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Cato stampfte lautstark mit den Füßen, um sich den Schneematsch von den Stiefeln zu treten, bevor er die Tür zur Hallwacht-Feste aufstieß. Angenehm warme Luft strahlte ihm entgegen. Das Feuer in der Mitte des Saales war kräftig geschürt, ein Rudel zottiger Hunde lag schläfrig davor und einige Mägde streuten frische Binsen aus. Kaum hatte Cato seinen dicken Pelzmantel geöffnet, als eine aufgeregte Stimme ihn von der Seite ansprach:

„Was bin ich froh, dass ich Euch finde, mein Prinz. Euer Vater erwartet Euch in einer dringlichen Angelegenheit in seinen Gemächern.“

„Ist irgendwo eine Ente vom Himmel gefallen?“, brummte Cato halblaut vor sich hin, denn in den letzten Jahren war sein Vater dazu übergegangen ihn für alles und jedes nach seiner Meinung zu fragen und immer mehr Aufgaben vertrauensvoll an ihn abzutreten. Er drückte dem Mann seinen Mantel in die Hand.

„Wie meinen, mein Prinz?“, fragte der ratlos.

„Ich meine, dass ich eilen werde.“ Cato schenkte dem Dienstboten ein freches Grinsen und lief die Stiegen zu seinen eigenen Räumlichkeiten hinauf. Was es auch war, das sein Vater mit ihm bereden wollte, es musste warten, bis er sich wenigstens frische und vor allem trockene Kleidung angezogen hatte.

Der Winter war in diesem Jahr früh eingefallen. Viel zu früh, wenn man seine Meinung dazu hören wollte. Wenigstens war die Ernte ergiebig gewesen und der Viehbestand war gesichert, sodass nicht mit einer Hungerperiode zu rechnen war – es sei denn, der Winter würde sich auch übermäßig lang einnisten.

Einzig die Orks machten ihm Sorge. Dauernd trieben sich vereinzelte Banden in den Bergen und Hochebenen herum. Diese hässlichen Gestalten wurden von Tag zu Tag dreister und drangen mit jedem Vorstoß tiefer in Halland ein. Wie gut, dass sein Vater auf ihn gehört und Späher ausgeschickt hatte. Die hatten bereits nach kurzer Zeit gemeldet, dass sich die Orks in riesigen Lagern sammelten. Wieder einmal!

Cato seufzte. Der letzte Krieg gegen die schaurigen Bewohner der Kargen Öde lag erst sechs Jahre zurück. Sie hatten viele tapfere Männer und beinahe auch seinen Vater in dem erbitterten Grenzlandkrieg verloren, doch es war ihnen gelungen, die Orks in ihre Heimat zurückzujagen.

Jetzt verhandelte sein Vater widerwillig mit dem benachbarten südlichen Königreich Xanda. Widerwillig, weil zwischen ihren Reichen keine große Freundschaft bestand. Aber um Halland halten zu können und die Grenzen dauerhaft zu sichern brauchten sie dringend Soldaten, die Xanda ihnen bieten konnte. Dafür begehrte Xanda einen Anteil an den Bodenschätzen, die hallandische Minenarbeiter in schweißtreibender harter Arbeit den Bergen abtrotzten. Allerdings wäre eine Ehe nötig, damit ein dauerhaftes Bündnis zwischen den beiden Königreichen zustande kam und Halland sicher sein konnte, dass der xandanische König dieses Bündnis kein weiteres Mal brach. Ein erneutes Seufzen drang über seine Lippen. Da er das einzige Kind von König Tomke war, würde die Aufrüstung ihres Heeres auf seinen Schultern erfolgen.

Cato trat an den Spiegel und warf einen Blick hinein. Mit den Fingern glättete er sein langes, zotteliges Blondhaar, fuhr sich über den kurz gehaltenen Bart und schenkte sich ein schiefes Grinsen. Seine Zukünftige würde einen attraktiven Mann heiraten.

„Verdammt! Ich würde mich glatt selbst ficken.“ Er lachte, fand sich präsentabel genug und machte sich daher auf den Weg zu seinem Vater.

 

König Tomke stand vor dem Kamin, als Cato die privaten Gemächer seines Vaters betrat. Er rieb sich den Armstumpf, der ständig Schmerzen ausstrahlte, die ihm kein Heiler in ganz Halland nehmen konnte.

„Du wolltest mich sprechen?“

Langsam drehte sich Tomke um und verzog den Mund zu einem kleinen, wenngleich liebevollen Lächeln.

„Nimm dir einen heißen Trank, mein Sohn, und sag mir, ob du erfolgreich warst.“

„Wir haben den Bären zur Strecke gebracht. Es war ein altes krankes Tier, das zu schwach für einen frühen Winterschlaf war. Die umliegenden Höfe sind wieder sicher.“ Cato verzog das Gesicht. Das war keine Jagd gewesen, auf die ein Mann stolz sein konnte.

„Wenigstens die Bären haben wir im Griff“, murmelte Tomke und nickte zufrieden, als sich Cato mit Met versorgte.

„Du wolltest etwas Wichtiges mit mir bereden?“ Cato ließ sich in einen Sessel fallen und streckte die langen Beine in Richtung des gemütlichen Feuers aus.

„Gad hat einen Herold geschickt.“

Das bedeutete, die Entscheidung über ein Bündnis mit Xanda war gefallen. Cato wartete gespannt, dass sein Vater fortfuhr.

„Willst du wirklich die Tochter dieses Ziegenbartes ehelichen? Ich habe dir stets Liebe versprochen. Und noch sind keine Verträge unterzeichnet worden …“

Und dafür verehrte Cato seinen Vater. Nicht vielen Prinzen stand die Freiheit zu, sich selbst eine Braut zu suchen. Doch sein Vater hatte den Boden angebetet, über den seine Mutter gewandelt war, ehe ein scheuendes Pferd ihr zum Verhängnis wurde. Sein größter Wunsch war es daher, dass auch Cato mit seiner zukünftigen Braut glücklich werden würde.

„Hat Gad zugestimmt?“, erkundigte sich Cato und ließ die heiße Flüssigkeit in seinem Becher kreisen.

„Er hat. Der alte Knochen ist so gierig auf die Schürfanteile, dass er eine sofortige Vermählung verlangt. Der Herold soll bereits morgen stellvertretend die Rolle der Braut annehmen.“

„Morgen also schon.“ Cato fing den Blick seines Vaters auf und zuckte mit den Schultern. „Ein paar Wochen früher oder später macht mir nichts aus. Umso schneller werden die Soldaten hier sein.“

„Und über deine Braut willst du gar nichts wissen? Das Mädchen heißt Arel.“

„Arel …“ Cato ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen. „Das klingt hübsch.“

„Ich hoffe für dich, dass sie von gefälliger Gestalt ist und nach ihrer Mutter schlägt.“

Cato grinste. Innerlich wurde es ihm allerdings ein wenig flau im Magen. Jemanden zu heiraten, den man nicht liebte, war eine Sache. Aber eine Ehe einzugehen, ohne die Braut wenigstens einmal gesehen zu haben …

„Und wann werde ich mein holdes Weib in die Arme schließen können?“

„In etwa einer Woche werden sie hier sein. Gad wird sie zusammen mit seiner Gemahlin und einer ersten Hundertschaft begleiten.“

„Er bringt Königin Idaline mit?“ Nun war Cato doch überrascht. Idaline war Gads dritte Frau, die sich wegen ihrer zerbrechlichen Natur selten in der Öffentlichkeit zeigte. In Halland wurde gemunkelt, dass sie von großer Schönheit war und Gad sie deswegen wie ein Kleinod unter Verschluss hielt. Da Gad selbst als arroganter Despot bekannt war und Eifersucht genau in das Bild passte, das Cato von ihm hatte, war er geneigt, diesen Gerüchten Glauben zu schenken. Von ihrem einzigen gemeinsamen Kind hatte sein Vater jetzt immerhin den Namen in Erfahrung bringen können. Die Kontakte zwischen ihren beiden Reichen waren eher als gering einzustufen, daher wusste er selbst nur das Notwendigste über das xandanische Königshaus. Gads wiederholte Verstöße gegen getroffene Handelsabkommen mit Halland hatten zu politischen Zwistigkeiten geführt und eine nähere Berührung zwischen den Monarchen unterbunden. Ihm war lediglich geläufig, dass König Gad eine ganze Handvoll Kinder hatte, darunter zwei Mädchen, von denen nun eine seine Braut werden würde.

Auch dieser Handelskrieg wird mit meiner Ehe ein Ende finden, tröstete sich Cato.

„Sicherlich braucht deine Zukünftige ein wenig mütterlichen Beistand. Sie wird bestimmt ein bisschen einfältig sein, wenn sie mit neunzehn Lenzen noch ohne einen Gatten ist. Auch du hättest mir längst einen Enkel aufs Knie setzen können.“

„Solange Arel ein freundliches Wesen hat, werde ich es mit ihr aushalten.“ Das hoffte Cato jedenfalls.

 

 

Der Dienstbotentratsch informierte ihn zuvorkommend über die Person, die er stellvertretend heiraten sollte. Der Herold war sternhagelvoll aus dem Reiseschlitten gefallen, Ihrer Majestät direkt vor die Füße. Drei starke Männer hatten den schwankenden Besuch mit dem Wohlstandsbauch anschließend in ein Gästezimmer geschleppt, wo der Herold lautstark nach Wein gerufen hatte. Was sich König Gad dabei gedacht hatte, einen solchen Trunkenbold zu schicken, erschloss sich niemandem. Die Dienstboten waren sich jedoch einig, dass dies einen offenen Affront gegen Halland darstellte.

Als sich Cato nun sorgfältig hergerichtet an die Seite des Herolds stellte, der für die abwesende Braut sprechen sollte, war er geneigt dieser Meinung beizupflichten. Der taumelnde Mann war so betrunken, dass er kaum stehen konnte. Ein Novize der Priesterschaft musste ihn unter Aufbietung aller Kräfte am Ellenbogen stützen.

Hoffentlich ist Arel bei unserer ersten Begegnung nicht ebenfalls trunken, dachte Cato wütend. Auch bei einem stellvertretenden Gelöbnis hätte er ein wenig Anstand erwartet. Offenbar war der feiste Mann schon lange der Trunksucht verfallen, denn auf der Nase in dem aufgeschwemmten Gesicht zeigten sich deutlich die roten Äderchen eines Säufers. Selbst wenn die Xandaner sie tausend Mal als Barbaren bezeichneten, war es eine Frechheit, ihnen als stellvertretende Braut einen Mann zu schicken, dessen Kleidung Weinflecken aufwies und der kaum mitbekam, wo er sich gerade befand.

Der Herold rülpste, starrte ihn aus trüben Augen an und lallte:

„ … Schtell…ffffertreter?“

Cato bemühte sich um Beherrschung. „Ganz recht. Ihr seid der Stellvertreter meiner Braut.“

Als der Herold albern zu kichern begann, gab Tomke dem Priester einen Wink, mit der Zeremonie zu beginnen. Salbungsvoll begann der ehrwürdige Mann:

„Im Namen der fünf Götter und der fünf heiligen Elemente sprechen wir das Ehegelöbnis zwischen …“

Es fiel Cato sogleich auf, dass der Priester die Trauung nicht mit den traditionellen Worten Gesegnet durch die Götter begann. Warum seine Ehe mit einer anderen Wortwahl als üblich begann, entzog sich jedoch seiner Kenntnis. Aber er hielt diese Änderung auch nicht für bedeutsam.

Ob so oder so, verheiratet ist verheiratet, dachte er bei sich.

Dem großen Reichsbund gehörten fünf Königreiche an. Diese Reiche – Stolisan, Pali, Xanda, Halland und Ogonda – verehrten wiederum fünf Götter, symbolisiert durch die verschiedenen heiligen Elemente. Natürlich rief jedes Reich bevorzugt die von ihm vertretene Gottheit an.

Stolisan verfügte über endlose Wälder und stand damit für die Gottheit Stomar und das Element Holz.

Das Königreich Plyor wurde von etlichen Flüssen, Seen und Bächen durchzogen. Die Bewohner lebten zumeist auf Hausbooten oder selbst erbauten schwimmenden Inseln. Plyor verehrte daher das Wasserelement mit seinem Gott Tytin.

In Xanda war die Feuergöttin Xeliri zu Hause. König Gads Reich hatte mehrere aktive Vulkane. Cato wusste, dass der letzte verheerende Ausbruch eines dieser Feuer speienden Berge inzwischen drei Regierungszeiten zurücklag und es damals viele Todesopfer gegeben hatte. Dennoch hatte sich Xanda schnell von dieser Katastrophe erholt.

Oganda besaß fruchtbares Ackerland, daher wurde dort die Erdgöttin Undani verehrt und in Halland war es der Gott des Metalls, Onrad.

Eine Ehe im Namen all dieser Götter hatte daher ein höheres Gewicht, als wenn sie lediglich im Namen Xeliris und Onrads geschlossen wurde. Allerdings war er ein Prinz und es war seine erste Vermählung. Sicherlich waren die Worte des Priesters in diesem Fall so üblich.

Die weitere langatmige Rede des Priesters begann Cato nach einer Weile zu langweilen, deswegen schweiften seine Gedanken schon wieder ab. Er stellte sich ein hübsches, lachendes Mädchen an seiner Seite vor. Aus strahlenden Augen himmelte sie ihn an, Blumenkinder streuten Rosenblüten, Musiker spielten auf und zahllose weiße Tauben flatterten ins wolkenlose Blau. Und nach einer angemessenen Zeit empfahlen sie sich unter den freundlichen Neckereien der Anwesenden von der reichlich bestückten Tafel.

„Mein Prinz?“

Cato wurde aus seinen angenehmen Tagträumereien gerissen. Verwirrt schaute er den Priester an, der offenbar auf eine Antwort wartete.

„Bitte?“, fragte Cato.

„Wollt Ihr Arel von Xanda zu Eurem Weibe nehmen, ihr treu sein, sie achten …“

„Ja, ich will“, unterbrach er die Wiederholung des Priesters. Der Herold neben ihm schien bereits im Stehen zu schlafen. Was für eine Unverschämtheit! Cato war versucht, diese Missachtung seiner Person und der Zeremonie mit einem Faustschlag zu erwidern. Auf ein Zeichen des Priesters hin trat er vor und unterzeichnete den Ehevertrag, der bereits das Siegel und die Signatur König Gads trug. Damit war er verheiratet. Und noch immer ohne Braut.

Mit einer Verbeugung verabschiedete sich der Priester mit den wenigen Anwesenden, damit diese an einem ruhigen Ort die Ehe schriftlich bezeugen konnten. Den besoffenen Herold zerrten sie mit sich. Er würde solange als Gast in der Hallwacht-Feste bleiben, bis die xandanische Königsfamilie eintraf und ihm offiziell sein Weib übergab. 

„Tja, mein Sohn, nun bist du verheiratet.“ Sein Vater rückte sich den pelzgefütterten Umhang zurecht. Angesichts dieser trostlosen Zeremonie gratulierte er seinem Sohn nicht und Cato war froh darüber. Wären sie nicht so verzweifelt gewesen, dann wäre dieses Bündnis mit Xanda niemals zustande gekommen. Außerdem brauchte er persönlich eine aus Not arrangierte Hochzeit nicht zu feiern, zumal die Braut ohnehin abwesend war. Tomke legte ihm den Arm um die Schultern.

„Ich bin sehr stolz auf dich“, sagte er mit feuchten Augen.

„Ich weiß, Vater.“ Cato raffte sich zu einem Lächeln auf. „Es wird schon nicht so schlimm werden. Schließlich habe ich nicht den alten Ziegenbock, sondern seine Tochter geheiratet.“
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Hälse wurden gereckt, das Getuschel unter dem versammelten Gesinde wurde lauter, jemand drängelte und ein anderer geriet ins Stolpern, als der prunkvolle Reiseschlitten im Hof der Feste hielt. Wie herbeigezaubert tummelten sich plötzlich Soldaten, Knechte, Lastschlitten und Pferde zum Hundegebell vor der Freitreppe. Mit steifen Gliedern stieg ein protzig gekleideter alter Mann von einem sichtlich müden Pferd und schritt feierlich auf Catos Vater zu. Der lange dünne Kinnbart und der Goldreif in seinem weißen Haar ließen keinen Zweifel daran aufkommen, dass König Gad von Xanda sich die Ehre gab. Kühl wechselten die beiden Herrscher die üblichen Höflichkeitsfloskeln, während sich Cato mit wild klopfendem Herzen dem Reiseschlitten näherte, dessen Verschlag nun geöffnet wurde. Ein junger Mann stieg aus und verzog kurz das Gesicht, als sein Fuß in einer Pfütze Eiswasser versank. Er war nach höfischer Mode vornehm gekleidet, aber selbst der pelzverbrämte Mantel konnte nicht verbergen, dass er von schmaler Gestalt war. Von der Größe her reichte er nicht an einen Hallander heran, die von den anderen Königreichen auch gerne als Riesen des Nordens betitelt wurden.

Kurz sah sich der junge Edelmann auf dem Hof der Feste um, als wollte er alle Einzelheiten in sich aufsaugen. Dann reichte er mit einer eleganten Geste seine Hand der zierlichen Person, die sich ebenfalls in dem Schlitten befand. Behutsam half er einer blassen graziösen Frau aus dem Gefährt, in deren braunem Haar sich die ersten grauen Strähnen zeigten. Das musste Königin Idaline sein. Im nächsten Moment ruckte der Schlitten an und fuhr davon, um Platz für die Lastschlitten zu schaffen, die sogleich von den Knechten entladen wurden. Irritiert sah sich Cato nach einer weiteren weiblichen Reisenden um. Hatte er etwa einen anderen Schlitten übersehen?

„Arel, komm her und lass dir deine Braut zeigen!“, tönte König Gads Stimme über den Hof. 

Cato zog die Brauen zusammen. Hatte er gerade richtig gehört? Er beobachtete, wie der junge Adlige Königin Idaline an die Seite ihres Gemahls führte und sich höflich vor Tomke verbeugte. Gleich darauf suchte sein Vater über die Menge hinweg hilflos seinen Blick. Irgendetwas war nicht in Ordnung. Grob bahnte sich Cato einen Weg durch die Umstehenden und gesellte sich an die Seite seines Vaters. Wo, bei allen Yakkie, war seine Braut?

„Darf ich vorstellen?“, sagte sein Vater mit grimmigem Gesicht. „Mein Sohn Cato.“

Gads Miene blieb unbewegt und kühl wie eine Maske aus Eis. Er winkte den jungen Edelmann nach vorn und erklärte mit einer theatralischen Geste: „Mein fünfter Sohn Arel.“

Auf dem Hof wurde es mucksmäuschenstill. Cato starrte in die dunklen Augen seines Gegenübers, in denen der Ausdruck eines gequälten Kaninchens lag.

„Vater“, sagte er langsam in die unangenehme Stille hinein, „meine Braut ist ein Kerl.“

 

 

„Was für eine prekäre Überraschung“, sagte Gad mit einer Kälte in der Stimme, die den Wintern in Halland in nichts nachstand. Trotz der typisch weichen Aussprache eines Xandaners klangen König Gads Worte scharf wie Messer. Arel musste diese Tonart bereits zu Genüge kennen, denn er zuckte nicht einmal zusammen. Beharrlich hielt er den Blick auf die Spitzen seiner leichten Stiefel gerichtet, die dem Schnee außerhalb der Feste keine zehn Meter weit standhalten würden.

Königin Idaline hatte sich wohlweislich in die für sie bereitstehenden Gemächer zurückgezogen.

„Wie könnt Ihr mir eine Färse versprechen und mir dann einen Bullen präsentieren?“, erkundigte sich Gad leise. In seinen Worten schwang deutlich eine unterschwellige Drohung mit.

Wenigstens hat er nicht Ochse gesagt, dachte Cato verärgert, der neben seiner sehr schweigsamen Braut stand. Arels Wangen glühten während der Tirade seines Vaters, aber er hielt den Kopf gesenkt.

„Ich habe Euch kein Vieh versprochen, Gad. Vielmehr suchte ich eine Braut und man berichtete mir, Ihr hättet zwei Töchter.“

„Da wurdet Ihr korrekt informiert. Diese beiden sind jedoch längst verheiratet. Alle meine Kinder sind verheiratet. Jedes Einzelne! Bis auf Arel, meinen Jüngsten. Und ich war sehr glücklich über Euer Angebot eines Eheversprechens, denn ich kann unmöglich mein Reich unter fünf Söhnen aufteilen. Wie stellt Ihr Euch das vor? Ich hatte mich nunmehr darauf eingerichtet, dass mein Spross aus Mangel an männlichen Erben Eurerseits zukünftig über Halland herrschen würde. Allein aus diesem Grund habe ich Eurem Gesuch zugestimmt, dass er Xanda und seinen heimatlichen Palast verlässt. Und heute beleidigt Ihr mich, indem Ihr mir einen Schwiegersohn offeriert.“

„Wenn, dann ist die Beleidigung auf beiden Seiten. Ihr hättet mir sagen müssen, dass Arel Euer Sohn ist“, sagte Tomke bemüht ruhig.

„Und Ihr hättet erwähnen können, dass Eure Tochter knapp zwei Meter groß ist und zum Bartwuchs neigt.“ Die beiden Kontrahenten sahen einander wütend an.

„Wir lassen die Ehe einfach annullieren“, schlug Cato in diesem Moment der Stille vor. Gad wirbelte zu ihm herum.

„Ihr glaubt doch nicht ernsthaft, ich nehme diesen … Arel wieder bei mir auf?“, zischte es ihm giftig entgegen.

„Mein Prinz, mit Verlaub, eine Annullierung ist nicht möglich. Ihr seid im Namen der fünf Götter vermählt worden. Die Ehe kann weder geschieden noch aufgehoben werden“, mischte sich da der Priester ein. „In keinem der fünf Königreiche.“

Erst jetzt sah Arel auf.

„Im Namen der fünf Götter?“, wiederholte er ungläubig, während sein Vater wenig überrascht seine gefältelte Manschette zurechtzupfte.

„Euer Vater bestand darauf“, erklärte der Priester zögernd. „Und da die Götter diesen Bund gesegnet haben, besteht keine Möglichkeit …“

„Ihr!“, fauchte Arel seinen Vater an. „Ihr mit Eurer maßlosen Gier nach den Schätzen dieses Landes.“

In Gads Mauer aus kühler Beherrschtheit erschien ein Riss. Er holte aus und schlug seinem Sohn vor allen Augen wuchtig ins Gesicht. Xandas König mochte ein alter Mann sein, aber er war noch gut bei Kräften. Arel taumelte unter dem Hieb zurück und hob die Hand zu seiner blutenden Nase. Aufgebracht und bestürzt trat Cato zwischen seinen Was-auch-immer und seinen Schwiegervater und knurrte: „Solange ich mit Eurem Sohn vermählt bin, werdet Ihr kein zweites Mal die Hand gegen ihn erheben. Ist das klar?“

König Gad zog eine buschige Augenbraue in die Höhe und wandte sich zu Catos Vater um.

„Meinen aufrichtigsten Respekt, Tomke, Euer Sohn hat Biss. Das imponiert mir.“

„Wir sollten eine Lösung für unser Problem finden“, sagte Tomke müde und ließ sich in einen Sessel sinken. Cato bemerkte, wie er sich verstohlen den Stumpf rieb.

Verfluchte Orks, dachte er betroffen. Es tat weh, seinen Vater unter dieser Verletzung leiden zu sehen.

„Diese Hochzeit ist für das Volk ein einziger großer Witz.“ Tomke warf ihm einen betroffenen Blick zu. „Und nicht nur für das Volk.“

„Witz hin oder her“, sagte Gad. „Die Ehe ist legitim. Euer Priester hat dies ganz deutlich erklärt.“

„Unsere Söhne können unmöglich eine Ehe führen.“

„Welcher Grund spräche denn Eurer Meinung nach dagegen?“

Cato starrte Gad entgeistert an. „Wisst Ihr eigentlich, was Ihr da sagt?“

König Gad winkte seinen Sohn näher. „Arel!“

Der schroffe Kommandoton ärgerte Cato, Arel dagegen schien sich nur noch mehr zu ducken.

„Ich gehorche, Vater“, sagte er leise. 

Fassungslos schüttelte Cato den Kopf. Eine Ohrfeige und dieser Bursche gab klein bei? Blut lief in einem dünnen Rinnsal aus Arels Nase, was der mit einem blütenweißen Tüchlein zu stillen versuchte.

„Gibt es wirklich keinen Ausweg aus dieser Situation?“, fragte Tomke den Priester.

„Nein, Eure Majestät. Nicht, wenn die Ehe im Namen der fünf Götter geschlossen worden ist. Außerdem hat es bereits in der Vergangenheit eine solche Konstellation der Vermählung ge…“

„Ah“, unterbrach ihn Gad mit einem breiten Lächeln voll falscher Freundlichkeit. „Seht Ihr, Tomke? Euer Priester bietet uns sogar einen Präzedenzfall.“

Cato stellte fest, dass Arel seinem Vater einen hasserfüllten Blick zuwarf. Seine Nase blutete noch immer und auch sein Auge schien anzuschwellen.

„Genau, Eure Majestät. Vor über zweihundert Jahren schloss Oganda nach einer langen Dürre aus Gründen der Not ein ähnliches Bündnis mit Pylor. Die Ehe fand zwischen den jüngsten Söhnen beider Königshäuser statt“, fuhr der Priester in seiner Erklärung fort. „Und niemand zweifelte diese Verbindung an.“

„Wir scheinen uns wirklich mit dieser Situation arrangieren zu müssen.“ Tomke seufzte, und auch Cato nickte langsam.

„Sie werden wie Frau und Mann zusammenleben“, forderte Gad unerbittlich und fuhr sich mit der Hand über seinen langen, dünnen Kinnbart. „Wie es vertraglich festgelegt wurde.“

Cato unterdrückte ein Stöhnen. Also sollte er auch seine Gemächer mit Arel teilen. Gut, sie würden sicher einen Kompromiss finden.

„Und ich verlange den Vollzug der Ehe unter Zeugen. Ich will nicht, dass vielleicht doch von irgendjemandem Bedenken an der Gültigkeit dieser Vermählung geäußert wird.“

„Vater!“ Dieses Mal konnte Arel einen aufgebrachten Aufschrei nicht unterdrücken. 

Cato bemerkte, dass seinem eigenen Vater angesichts dieser Forderung die Worte fehlten. Er selbst glaubte sich verhört zu haben.

„Wie stellt Ihr Euch das vor?“, fragte er ärgerlich. „Euer Sohn ist nun einmal ein Mann.“

„Du wirst garantiert eine Öffnung finden, mit der du dich vergnügen kannst.“ Die herablassende Art seines Schwiegervaters machte Cato weitaus wütender als seine Worte. Neben ihm hatte Arel jegliche Gesichtsfarbe verloren.

Soldaten, ermahnte sich Cato. Wir brauchen die Soldaten. Sonst gibt es bald das Halland nicht mehr und wir sind alle die Knechte der Orks. Oder tot. Also nickte er knapp.

„Wird Euer Sohn seinen Mann stehen können?“, fragte Gad seinen Vater. Der rieb heftig an seinen Armstumpf, was Cato zeigte, wie aufgewühlt er war.

„Was ist mit Eurem Sohn?“, fragte Tomke zurück.

„Arel wird tun, was ich ihm befehle. Und ich will Eurem Sohn angesichts seiner enttäuschenden Braut ein Zugeständnis machen: Er wird in dieser Ehe das Sagen haben und Arel wird gehorchen. Ich überlasse Eurem Sohn damit den höheren Rang, Tomke.“

„Wie großzügig“, murmelte sein Vater. 

Cato dagegen sah seinen Angetrauten zweifelnd an. Arel zitterte vor unterdrückter Wut. König Gad schien das nicht zu entgehen.

„Arel, du hast meine Worte gehört, nicht wahr? Denk an deine schwache Mutter …“

Nun zuckte Arel doch zurück.

„Wie Ihr befehlt, Vater“, flüsterte er mit matter Stimme.

„Wie schön, dass wir uns alle einig sind.“ Auch Gad setzte sich endlich und ließ sich von einem jungen Diener Met reichen.

„Cato, warum gehst du nicht mit Arel und zeigst ihm eure Räumlichkeiten. Sicherlich möchte sich dein … Gatte nach dieser anstrengenden Reise etwas frisch machen.“

Cato hätte seinen Vater umarmen können. Er wollte nichts lieber als aus dem Staatszimmer fliehen, fort von diesem grauenhaften Despoten aus Xanda, ehe er in Versuchung geriet, diesen kaltherzigen Menschen zu erwürgen. Und Arel erhielt damit die Gelegenheit, sich um sein zerschundenes Gesicht zu kümmern. Sollte er seinem Ehegespons den Arm bieten? Lieber nicht. Arel wirkte nicht, als würde er im Moment einen Spaß verstehen.

„Mit Verlaub gehe ich voran“, sagte er, die entsetzliche xandanische Höflichkeit nachahmend.

„Ich bitte darum“, entgegnete Arel genauso steif. Das konnte ja noch heiter werden!

 

 

Arel hatte lediglich einen raschen Blick für die Räumlichkeiten übrig, die er fortan mit Cato teilen sollte. Der Waschtisch zog ihn an, und er stürzte sich förmlich auf den Wasserkrug. Seine Wange brannte, aber noch mehr schmerzte die erlittene Demütigung. Das Antlitz in den nassen Händen seufzte er still. Eigentlich sollte er sich an die Gehässigkeiten seines Vaters gewöhnt haben. Doch selbst hier, in den Grenzlanden, schien er sich kein neues friedliches Leben aufbauen zu dürfen. Es kam vielmehr schlimmer: Er sollte die Rolle eines Mädchens übernehmen. Was für eine Schmach!

„Arel?“ Seine bärtige Überraschung klang besorgt. Hoffentlich kam Cato nicht noch auf die Idee, ihn mit Samthandschuhen anfassen zu wollen. Hastig wusch sich Arel das restliche Blut aus dem Gesicht und griff nach einem Tuch, um sich abzutrocknen. Dann wandte er sich um.

„Mein Prinz?“ Er mied Catos Augen und senkte den Blick, wie er es schon in frühester Kindheit gelernt hatte. Sein Gemahl – wie lächerlich das klang – trat näher und legte ihm einen Finger unter das Kinn, um es anzuheben. Widerstrebend sah Arel auf. Zum Glück ließ Cato sein misshandeltes Gesicht unkommentiert, auch wenn er es sich genau betrachtete.

„Möchtest du einen Schluck Met?“, fragte er, als er ihn nach der Musterung losließ. 

„Gerne, mein Prinz.“

„Lass das, Arel.“ Cato lachte freudlos und schenkte ihm goldene Flüssigkeit in einen Becher ein. „In Halland sind wir nicht so förmlich. Und zwischen uns beiden muss es erst recht nicht so sein.“

„Wie du wünschst.“ Arel nippte an dem Met. Das Getränk war ihm unbekannt, doch es schmeckte süß nach Honig und war unerwartet stark. Erst jetzt schaute er sich um. Der Einrichtung fehlte es an den zarten Farben und feinen Stoffen, die er von Xanda her gewohnt war. Die Möbel wirkten erschreckend plump, wuchtig und erdrückend. Nichts hatte hier die entfernteste Ähnlichkeit mit der Leichtigkeit des Südens. Am wenigstens dieser zottelhaarige Riese, der mit seiner Präsenz den ganzen Raum ausfüllte. Arel wusste, dass er sich anpassen musste und das möglichst schnell. Aber schon in diesem Moment fehlten ihm das Meer, die Sonne und das Gekreische der Möwen. Er war noch nie zuvor in den Bergen gewesen. Die gewaltigen schneebedeckten Gipfel und die erdrückende Ruhe, die sie ausstrahlten, jagten ihm einen Heidenrespekt ein. Dazu kam die absurde Situation, in der er sich nun dank seines Vaters befand. Ein Albtraum, aus dem es kein Erwachen geben würde.

In einer Zimmerecke entdeckte er die Truhen und Kisten mit seiner Habe. Viel hatte er nicht mitnehmen können. Die Kleidung des Südens war für die hiesigen Witterungsverhältnisse unpraktisch, an Mobiliar hatte er nicht gehangen und ein Transport auf den Schlitten wäre auch sehr umständlich ausgefallen. An Kunstgegenständen war er nicht interessiert und ohnehin hatte er in Xanda nicht viel besessen. Eine frühe Lektion seines Vaters war gewesen, dass man mit Besitz angreifbar war. Also hatte er lediglich ein paar Bücher, seine Waffen und die notwendigsten Kleidungsstücke eingepackt. Vielleicht war es ohnehin besser, wenn er sich nicht mit zu vielen Dingen umgab, die ihn an Xanda erinnern würden.

„In was für eine skurrile Situation sind wir da hineingeraten?“, unterbrach Cato seine Gedanken. 

Arel schwieg dazu. Was hätte er denn sagen sollen? Dass er nicht nur diese Ehe skurril fand, sondern auch diesen Nordländer, der roh und unzivilisiert wirkte? Er wollte noch einen Schluck von dem Met trinken und stellte fest, dass er den Becher bereits geleert hatte. War ihm deswegen so seltsam leicht im Kopf?

„Ich verstehe nicht, wie das passieren konnte“, fuhr Cato fort.

„Es war geplant.“ Das rutschte ihm ungewollt heraus. Rasch stellte er den Becher ab und nahm sich vor, lieber die Finger von dem Honigtrank zu lassen.

„Was willst du damit sagen?“

Natürlich bohrte Cato nun nach. Beim Feuer!

„Arel, erkläre dich bitte.“ Cato baute sich vor ihm auf. Der Hallander war von beeindruckender Figur, groß gewachsen, mit breiten Schultern und kräftigen Muskeln. Beinahe wirkte er auf Arel bedrohlich. Auf jeden Fall sollte er ihn mit Vorsicht genießen.

„Ich glaube nicht, dass es ein Zufall war“, sagte er leise. „Dazu ist mein Vater einfach zu gerissen. Er wird absichtlich verschleiert haben, dass ich kein Mädchen bin. Darauf bin ich gekommen, als der Priester erwähnte, dass diese Vermählung im Namen der fünf Götter stattgefunden hat. Und sicherlich hat Vater auch von dem Präzedenzfall gewusst. Er ist sehr genau, wenn er seine Ränke schmiedet.“

„Warum, um alles in der Welt, sollte er das tun?“ Entgeistert sah ihn Cato an.

„Einzig und allein um mich zu erniedrigen und seine Geldgier zu befriedigen. Um meine Mutter zu quälen …“

„Warum sollte er deine Mutter quälen?“, frage Cato verwundert.

„Weil sie allein Schuld daran trägt, dass ich kein Mädchen bin“, erklärte Arel. „Als Stolisans Erbe geboren wurde, beschloss Vater unsere Königreiche durch eine Heirat zu verbinden. Ich nehme an, er hatte Pläne bezüglich des Holzhandels. Jedenfalls heiratete er nochmals und seine Wahl fiel dabei auf meine Mutter, da in ihrer Familie viele Mädchen gezeugt wurden. Zu seiner größten Enttäuschung habe ich seine großartigen Pläne durchkreuzt. Es wird erzählt, dass er am Tag meiner Geburt einen schlimmen Tobsuchtsanfall bekommen hat, allein aus dem Grund, dass ich das falsche Geschlecht habe. Statt eine Tochter als zukünftige Königin in Stolisans Palast zu schicken, bekam er einen weiteren Sohn, dem er eigentlich ein Stück Land hätte überlassen müssen. Und daran gibt er Mutter die Schuld. Ein späteres Bündnis mit Stolisan kam später auch nicht mehr in Betracht, da es dann bereits ein Eheversprechen gab. Euer Antrag muss ihm daher wie ein wahres Geschenk vorgekommen sein. Die Erze, die Halland zu bieten hat, sind für ihn weit reizvoller als Holz. Außerdem erhält er nun die Möglichkeit, meine Mutter und mich mit seinem grausamen Tun zu demütigen und Halland gleichzeitig eins auszuwischen. Und mich wird er obendrein los. Wie wird er sich insgeheim belustigen …“ Alle Kraft schien ihn zu verlassen. Arel sah sich nach einem Stuhl um und ließ sich schließlich in einem Sessel nieder, der vor dem Kamin stand.

In entgeistertem Schweigen stand Cato da. In seinem markanten Gesicht arbeitete es deutlich.

„Das kann ich nicht glauben“, sagte er endlich. 

Das verstand Arel nur allzu gut. Niemand konnte das Ausmaß der Schlechtigkeiten seines Vaters ermessen. Sein Erzeuger hatte immer darauf geachtet, dass er bloß Arel einen Blick in den Abgrund seiner schwarzen Seele gewährte. Aus reiner Boshaftigkeit natürlich.

„Ich wollte meinen Hund mit hierher nehmen“, sagte er und merkte, wie seltsam tonlos seine Stimme klang. „Es war ein alter, ausgedienter Jagdhund. Ich hatte ihn schon sehr lange. Er war mein steter Begleiter, mein einzig wahrer Freund gewesen.“

„Warum hast du ihn nicht mitgebracht?“

„Vater hat ihn vergiftet, damit ich lerne, Liebgewonnenes loszulassen.“ Arel blinzelte. Er hatte vor einer Woche nicht um seinen Hund geweint, er würde es auch jetzt nicht tun. Diesen Sieg gönnte er seinem Vater nicht.

„Du siehst, ich bin mit keinerlei persönlicher Habe zu meiner Braut gekommen. Und nun finde ich mich selbst in der Position eines Mädchens wieder.“

„Arel, es tut mir leid …“

„Ich will dein Mitleid nicht.“

Cato stieß ein tiefes Seufzen hervor. „Wir werden uns schon zusammenraufen. Schließlich sind wir keine kleinen Jungs mehr. Wir werden eine Möglichkeit finden, um miteinander auszukommen.“

„Würdest du das ebenfalls sagen, befändest du dich an meiner Stelle? Gib dir keine Mühe, Cato. Mein Vater hat dir den Weg zu meinem Gehorsam gezeigt. Du brauchst ihm bloß eine Nachricht schicken, dass ich deine Befehle missachte und er wird meine Mutter in den Turm verbannen und sie dort verrotten lassen. Der alte Mistkerl weiß genau, dass ich das niemals riskieren würde.“

„Ich denke, du übertreibst …“

„Eher untertreibe ich. Oder glaubst du, ich hätte ansonsten zugestimmt, mich von dir ficken zu lassen?“

„Wie ordinär sich mein Weib ausdrückt.“

„So ordinär, wie ich diese Situation empfinde.“ Arel zuckte zusammen, als sich Cato abrupt bewegte. Trotz seiner Größe war der Hallander schnell. Mit ausgreifenden Schritten eilte er quer durch den Raum und riss den Deckel einer Truhe auf.

„Ich lasse mich von dem Ziegenbart nicht demütigen, Arel“, erklärte er und holte ein Festtagsgewand hervor.

„Was hast du vor?“

„Wir sind miteinander vermählt. Und wir sind damit zufrieden. Halland hat seine Soldaten und Xanda seine Schätze. Jeder hat bekommen, was er eigentlich wollte. Daher gibt es für uns keinen Grund, deinem Vater zu zeigen, wie sehr uns diese kuriose Ehe anstinkt. Komm schon, Arel, und mach dich für das Bankett hübsch. Rüsch dich richtig auf. Dein Vater will eine Braut und einen Bräutigam? Die soll er haben. Wir werden ihm nicht die Genugtuung schenken, uns mit betroffenen Mienen zu sehen.“

„Und du glaubst, wir halten diese Farce durch, bis er abreist?“ Arel zeigte sich skeptisch.

„Solange du nicht vor unserer Hochzeitsnacht kneifst.“

 

 

Cato war bereits fertig umgezogen, als sich Arel gerade erst entkleidete. Sittsam drehte ihm der Xandaner dabei den Rücken zu.

Was für eine Prüderie, dafür, dass wir Eheleute sind, dachte Cato belustigt. Doch dann bemerkte er die kaum verheilten Striemen kreuz und quer auf Arels Rücken. Leise trat er näher und begutachtete die Verletzungen, ohne dass Arel etwas davon bemerkte, denn der hantierte weiter an den Schnüren und Schnallen seiner Kleidung herum. Jemand hatte ihn geprügelt und offenbar war dies nicht einmalig geschehen, denn Arel war auch von Narben gezeichnet. Cato spürte Wut in sich aufsteigen.

„Wer hat dich so geschlagen?“, fragte er. Vor Schreck machte Arel einen Satz und fuhr zu ihm herum. Dabei geriet er ins Stolpern und wäre beinahe gefallen, hätte er ihn nicht geistesgegenwärtig aufgefangen.

„War das ebenfalls dein Vater?“

Wieder senkte Arel den Kopf. Bei allen Yakkie! Konnte ihm der Bursche nicht in die Augen sehen? Was für eine Memme war dieser Kerl eigentlich, dass er sich alles gefallen ließ? Allein schon dieser schlanke Körper, auch wenn dieser gut definiert war … In Frauenkleidern würde Arel bestimmt eine feine Dame abgeben. Dieser Mann war hier in den Bergen völlig fehl am Platz.

„Arel, antworte gefälligst, wenn ich dich etwas frage.“

Sein Angetrauter zuckte zusammen und spannte sich wie in Erwartung von Prügel an. Hatte der Xandaner etwa Angst vor ihm? So etwas Absurdes! Selbst wenn sein Ton etwas ruppig ausgefallen war, aber beim Anblick solcher Narben konnte man doch wirklich außer Fassung geraten!

„Es geschah auf Anordnung meines Vaters, nachdem ich mich über eine Vermählung nicht gerade erfreut gezeigt habe.“

Er ließ den steifen Leib los und Arel schlüpfte eilig in ein Hemd aus einem so feinen Material, dass es wie Wasser an seinem Körper herabzufließen schien. Cato trat etwas zurück, damit sich Arel weiter in sein Hochzeitsgewand kleiden konnte. Es war wohl besser, im Moment nicht weiter über diese Spuren der Züchtigung zu sprechen. Daher wechselte er das Thema:

„Auf den Austausch der Geschenke können wir bestimmt verzichten, oder?“

„Wenn du genauso einfallsreich gewesen bist wie ich, dann ganz sicher.“

„Bunte Bänder, geblümter Stoff, Schmuck und ähnlicher Zierrat?“

Ein kleines Lächeln erschien auf Arels Gesicht und ließ ihn verdammt jung aussehen.

„Ich sehe, du hast auch nicht mehr Phantasie bewiesen.“

„Komm schon, Arel. Ich würde dich so gerne mit rosafarbenen Seidenbändern schmücken.“

„Danke, ich verzichte.“ Arel war mit dem Ankleiden fertig. Fragend sah er Cato an. „Bin ich für euch barbarische Nordländer präsentabel genug?“

Cato tat, als müsste er überlegen. Dabei sah Arel trotz des sichtbar werdenden Blutergusses auf seiner Wange äußerst attraktiv aus.

Für einen Südländer, fügte Cato hastig in Gedanken hinzu. Doch er konnte sich vorstellen, dass Arel mit dem tiefbraunen Haar und den samtdunklen Augen der lebende Traum einer jeden Frau war. Wenn es um Südländer ging!

„Es wäre angemessener, wenn du für ein barbarisches Hochzeitsbankett Pelze und eine Axt tragen würdest. Aber dieses flatterhafte Zeug wird wohl reichen müssen.“

„Da gibt man sich Mühe, seinem Bräutigam zu gefallen und dann wird der ganze Aufwand nicht gewürdigt.“ Arel drehte ihm den Rücken zu und ging zum Fenster, um hinauszusehen. Cato nutzte den Augenblick, um sich die schwere Silberkette umzulegen, die ihn als Prinz von Halland auswies.

„Cato?“

„Hm?“

„Hast du schon einmal …“

„Hm?“

„Ich meine, mit einem Mann …?“

In aller Ruhe rückte er die Kette auf seinem Wams zurecht, ehe er eine Gegenfrage stellte: „Hat meine Prinzessin etwa Angst vor der Hochzeitsnacht?“

Tatsächlich knetete Arel nervös seine Finger.

„Ich fürchte mich nicht. Ich wollte lediglich wissen, ob du eine Ahnung von dem hast, was von dir erwartet wird.“

„Von uns, Arel. Du wirst eine nicht unwesentliche Rolle dabei spielen.“

„Warum beantwortest du nicht einfach meine Frage?“

„Nein, ich bin bislang nur Frauen hinterher gestiegen. Zufrieden?“

Arel zuckte nichtssagend mit den Schultern.

„Hör mal, Prinzessin, mir gefällt die Aussicht, dich beglücken zu dürfen, auch nicht sonderlich.“

„Du solltest es dir zukünftig verkneifen, mich als Prinzessin zu bezeichnen“, fauchte Arel. 

Allmählich verlor Cato die Geduld. Glaubte dieser Xandaner, dass die Situation bloß an seinen Nerven zerrte? Alleine die Vorstellung, dass König Gad persönlich dem Akt beiwohnen könnte, behagte ihm gelinde gesagt gar nicht. Als sich Arel jedoch setzte und mit einer Hand fahrig über das Gesicht wischte, versuchte sich Cato in seine Lage zu versetzen. Der Xandaner wurde ganz offensichtlich von seinem Vater gehasst, misshandelt und gedemütigt. Er war aus Gier zu einer Ehe gezwungen worden, musste in ein fremdes Land zu fremden Leuten mit fremden Gebräuchen ziehen und nun stand ihm noch eine Nacht bevor, die jeden Albtraum in den Schatten stellte. Sicherlich wäre er anstelle von Arel ebenfalls ein wenig … beunruhigt. Cato seufzte leise. Ein Laut, der Arel aufschauen ließ. 

„Ich möchte dich um eine Gunst bitten, Arel.“

„Welche?“

„Bitte komm nicht auf die Idee, meinem Vater die Schuld an diesem Schlamassel zu geben. Bis zum Schluss hat er mir die Wahl gelassen, ob ich diese Ehe für eine Handvoll Soldaten eingehe oder nicht. Wenn es sein muss, hasse mich für deine Anwesenheit hier in Halland, aber nicht meinen Vater. “

„Diese Gunst gewähre ich dir gerne. Der wahre Schuldige ist mir allzu gut bekannt.“

„Ich danke dir, Arel.“

Es klopfte an der Tür. „Mein Prinz, Ihr werdet zum Bankett erwartet.“

Schwerfällig erhob sich Arel. Nun bot ihm Cato doch den Arm.

„Zeige Stolz und Würde. Lass dich von dem Tyrannen Xandas nicht unterkriegen“, sagte er eindringlich. „Halte durch, Arel.“

Sein Angetrauter nickte und straffte die Schultern. Schließlich legte sich eine Hand auf Catos Arm. Zu seinem Bedauern waren es nicht die zierlichen Finger des strahlenden Mädchens aus seinen Träumen.
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„Iss doch etwas, Mutter. Die Speisen mögen dir fremdartig erscheinen, aber sie sind wohlschmeckend.“

Wie so häufig pickte seine Mutter wie ein kleiner Spatz auf ihrem Teller herum. Wer würde zukünftig darauf achten, dass sie genug aß? Arel wusste es nicht. Er liebte seine Mutter über alles, auch wenn sie manchmal nicht klar bei Verstand zu sein schien. Vermutlich waren die vielen Schläge seines Vaters Schuld an ihrem Zustand. Ständig hatte Gad sie geprügelt, wenn er als kleiner übermütiger Junge über die Stränge schlug, und sie als unfähig bezichtigt, ihm eine angemessene Erziehung zukommen zu lassen. Nachdem Gad seine Gemahlin einmal mehr blutig geschlagen hatte, hatte er sich dazwischen geworfen und die für sie bestimmten Hiebe auf sich genommen. Seitdem zog Arel
den Zorn seines Vaters immer wieder geschickt auf sich. Nur wer würde Idaline beschützen, wenn er hier in Halland zurückblieb?

Erneut nötigte er seiner Mutter einen Bissen auf. Das lenkte ihn von dem kaum verborgenen Gekicher der Hallander ab, die sich über diese verdammte Ehe lustig machten. Wie sollte er sich Respekt bei diesen Barbaren verschaffen, wenn sie sich gleich am ersten Tag über ihn das Maul zerrissen? Er bemühte sich, diese Spötteleien zu überhören und nicht zu zeigen, wie sehr sein Stolz davon getroffen wurde. Das süffisante Lächeln seines Vaters war ohnehin schon breit genug.

„Trink noch etwas“, forderte ihn Cato auf und wollte ihm bereits Met nachschenken. Rasch hielt er die Hand über seinen Becher.

„Ich will mich nicht betrunken ins Ehebett legen.“

„So wäre es aber vielleicht leichter für dich zu ertragen“, flüsterte ihm Cato zu. „Schließlich bin ich gut bestückt und ich will nicht, dass du bei meinem Anblick vor Angst aus dem Bett springst.“

„Angeber!“, zischte Arel.

„Wir werden sehen, Prinzessin.“ Cato grinste ihm vielsagend zu und widmete dann seine Aufmerksamkeit den Gauklern und Skalden.

Die Art und Weise der Vorführungen war Arel fremd. War die Musik in Xanda fröhlich-verspielt, so kam sie ihm hier simpel, wenn auch kraftvoll und mitreißend vor. Statt kunstvoller, geschmeidiger Akrobatik und geistvollem Klamauk schienen die Schausteller mehr auf Kraft und Geschicklichkeit Wert zu legen. Die Scherze wirkten auf ihn derb und ungehobelt. Arel sah sich die Darbietungen eine Weile an, doch seine Gedanken waren nicht bei den Aufführungen der Gaukler oder den Balladen der Skalden. Dauernd wanderten seine Augen zu Cato hinüber. Seine innere Unruhe verstärkte sich im Laufe des Abends von Minute zu Minute und zerrte an seinen Nerven. Idaline schien seine Anspannung zu spüren, denn sie umklammerte seine Hand mit ihren kalten Fingern.

„Es ist alles in Ordnung, Mutter“, versuchte er sie mit schalen Worten zu beruhigen.

„Werde glücklich, Liebling. Nutze diese Chance um deinetwillen“, wisperte sie mit ihrer dünnen Stimme. Er hob ihre Finger an seine Lippen und küsste sie zärtlich.

„Sorge dich nicht um mich, Arel. Es wird Zeit, dass du endlich an dich denkst. Über mich werden die Götter wachen.“

„Wie könnte ich mich nicht um Euch sorgen, Mutter?“, sagte er leise, damit sein Vater ihn nicht hörte. „Ihr werdet mit dieser Bestie allein sein.“

„Sprich nicht so von deinem Vater, Liebling.“ Idaline strich ihm sanft über die blau geschlagene Wange. „Du bist in meinem Herzen, Arel. Vergiss das nie.“

„Dieser Gedanke wird mich in kalten Stunden wärmen.“

Idaline lächelte ihn an. Das hatte sie schon lange nicht mehr getan. Meistens wirkte sie völlig geistesabwesend.

„Ihr seid immer noch eine wunderschöne Frau.“

„Schmeichler.“

„Genug der kosenden Worte“, unterbrach sie die schroffe Stimme seines Vaters. Arel erstarrte.

„Wird es nicht Zeit, dass sich das Brautpaar zurückzieht?“

Stille kehrte in der Halle ein. Die Augen aller richteten sich auf Cato und ihn. Vereinzeltes halblautes Gelächter erklang, als Cato seinen Stuhl zurückschob und ihm die Hand reichte.

„Lass uns das Bündnis besiegeln“, sagte er laut und deutlich. Ins Feuer mit ihm! War diesem Kerl denn gar nichts peinlich? Nur weil er seinen Vater im Nacken spürte, stand er betont gelassen auf und legte seine Hand in die Catos. Als er unter den derben Scherzen über Jungfrauen und Hochzeitsnächte aus der Halle schritt, wünschte er sich einen Moment, er hätte auf Catos Rat gehört und sich betrunken.

 

 

Kerzen brannten und jemand hatte einen Vorhang aufgespannt, damit die Zeugen nicht allzu offensichtlich das Bett umstanden. Bestimmt war dies auf Tomkes Anordnung hin geschehen. Cato war seinem Vater dafür ausgesprochen dankbar. Er hatte keine Ahnung, wer nun Füße scharrend hinter dem Vorhang Position bezog, aber es hätte ihn gewundert, wenn sich König Gad nicht unter den Zeugen befand. Und wenn Gad anwesend war, dann war es sein Vater ebenfalls. Wie beschämend!

Schweigend zogen sie sich aus. Arel hielt sich bislang überraschend ruhig. Kein Zögern und kein verlegenes Plappern deuteten auf seine Unruhe hin. So viel Selbstbeherrschung hatte er dem Xandaner gar nicht zugetraut. Dagegen stand Cato vor einem größeren Problem: Er war nicht ansatzweise erregt. Das für diese Farce benötigte Instrument deutete hartnäckig zu Boden. Arel senkte wieder einmal den Kopf. Wollte er etwa ein Lachen verbergen? Dabei war das hier gerade gar nicht komisch.

„Tu etwas!“, forderte er halblaut. Immerhin könnte Arel ebenfalls etwas unternehmen, als bloß blöd zu grinsen!

„Ich fasse dein Ding nicht an.“

Bei allen Yakkie! Da war ja eine Schankmagd zuvorkommender.

„Arel!“

„Vergiss es. Eher hacke ich mir die Hand ab.“

Verhalten fluchend umfasste Cato sein schlaffes Geschlecht, um sich selbst zu stimulieren. Endlich wurde er hart. Als er sich seinem Angetrauten zuwandte, bemerkte er, dass Arel trocken schluckte.

„Ich habe dir ja gesagt, Prinzessin, dass ich gut bestückt bin“, wisperte er ihm zu. Statt einer Antwort trat Arel zum Bett und kniete sich darauf. 

„In Ordnung, bringen wir es hinter uns“, murmelte Cato und nahm seinen Platz hinter seinem Angetrauten ein, wobei er den Gedanken an ihre stillen Zuschauer zu verdrängen versuchte.

„Bereit?“, fragte er leise.

Arel nickte kurz, fuhr dennoch zusammen, als er ihn berührte und über seine Hüften strich. Starr fixierte Arel das Laken, auf dem er kniete und ein kaum merkliches Beben ging durch seinen Körper. Behutsam zog Cato ihm die Hinterbacken auseinander. Arel war schrecklich angespannt, es würde kein Vergnügen werden.

„Mach schon!“

Cato holte tief Luft und versuchte dann, in Arel einzudringen. Es blieb beim Versuch, denn der verkrampfte sich zunehmend. Cato starrte auf den vernarbten Rücken vor sich und hörte, wie Arel mit den Zähnen knirschte, während er sich bemühte weiter vorzustoßen.

„Du musst locker lassen.“

„Während du mich wie einen Käfer aufspießt?“ Die Stimme klang gepresst, von Pein verzerrt. Es hatte keinen Sinn, er bereitete Arel Schmerzen. Cato zog sich zurück.

„Was soll das denn jetzt?“ Ungeduldig sah ihn Arel über die Schulter hinweg an, dabei zitterten ihm bereits die Arme. Aber es konnte doch nicht sein, dass sie diesen Akt nur unter Qualen durchzogen!

Es flutscht nicht richtig, kam es Cato in den Sinn. Suchend schaute er sich nach einer Lösung um. Sein Blick fiel auf den Waschtisch, wo ein ihm unbekanntes Fläschchen stand. Also krabbelte er aus dem Bett und nahm es prüfend in die Hand.

„Cato, wir haben eine Aufgabe zu erfüllen.“

Er ignorierte Arels jämmerlich klingenden Einwand und auch das ungeduldige Räuspern hinter dem Vorhang. In aller Ruhe untersuchte er den Inhalt der kleinen Flasche. Öl! Cato seufzte erleichtert auf. Irgendeine vorausschauende Seele hatte ihnen ein Öl hingestellt. Damit müsste es auf jeden Fall besser gehen. Er goss sich eine ordentliche Portion auf seine Hand, um sein Geschlecht damit einzureiben. Da entdeckte er die Blutspuren auf seiner Erektion. Mit einem Ruck wandte er sich zu Arel um, der wartend auf dem Bett kniete. Inzwischen zitterte weitaus mehr als nur seine Arme. Cato seufzte leise. Offenbar hatte er ihn mit seinem stümperhaften Gestochere aufgerissen.

„Verflixt!“ Es half nichts. Arel musste da jetzt hindurch, egal wie sehr er den Xandaner bedauerte. Um nichts in der Welt hätte er mit ihm tauschen mögen. Und er bedauerte es zutiefst, dass er Arel weitere Schmerzen verursachen musste. Leider hatte er keine andere Wahl, denn ohne die versprochenen Soldaten … Cato konnte nur hoffen, dass das Öl den erwünschten Erfolg brachte. Erneut nahm er seine Position ein.

„Versuche dich wenigstens ein bisschen zu entspannen“, bat er. 

Arel gab keine Antwort, locker wurde er allerdings auch nicht. Wenigstens half das Öl, denn dieses Mal konnte Cato tatsächlich in ihn eindringen, was Arel ein scharfes Zischen entlockte. Überrascht keuchte Cato auf. Auf diese Enge und Hitze war er nicht gefasst gewesen.

„Weiter“, verlangte Arel, dabei hatte er ihm Zeit geben wollen, sich an ihn zu gewöhnen. Folgsam begann sich Cato zu bewegen. Es fühlte sich erstaunlich gut an und er spürte, dass er allmählich in Fahrt kam. Arel stöhnte leise und wenig lustvoll. Sein Körper bot immer noch Widerstand – ein Körper, der sich verdammt passend anfühlte. Catos Erregung nahm mit jedem Stoß weiter zu. Er hätte diese Vereinigung durchaus genießen können, wenn er gewusst hätte, dass auch Arel Spaß daran hatte. Doch der Südländer schwitzte und krümmte voller Unbehagen den Rücken. Seine Finger hatten sich in die Laken gegraben. Genuss sah anders aus.

„Gleich …“ Cato schloss die Augen. Seine Hände umklammerten Arels Hüften, um ihn am Ausweichen zu hindern, als seine Bewegungen heftiger wurden. Ein leises Wimmern quittierte sein Tun. Drei, vier Stöße später erreichte er seinen Höhepunkt und verströmte sich tief in seinem Angetrauten. Arel sackte kraftlos zusammen und er fiel auf ihn, was ein dumpfes Keuchen zur Folge hatte. Er konnte spüren, wie wild Arels Herz schlug, roch den kalten Schweiß, mit dem er bedeckt war, und widerstand mühsam der Versuchung, ihm wie einem braven Gaul auf die Schulter zu klopfen.

„Runter!“

„Hm?“

„Runter!“

Cato wälzte sich von dem verlockenden Körper und beobachtete, wie Arel mühsam aus dem Bett stieg. Selbst in dem Kerzenlicht konnte er erkennen, wie bleich sein Gesicht war. Mit einer eckigen Bewegung riss Arel an dem Laken, zerrte es heftig unter ihm hervor und zog es sich durch den Spalt. Benetzt mit Blut und Samenflüssigkeit warf er es hinter den Vorhang zu den sich dort aufhaltenden Zeugen.

„Da habt Ihr Euren Beweis!“, fauchte er. „Und nun verlasst diesen Raum, damit ich mit meinem Angetrauten ungestört die restliche Nacht verbringen kann.“ Steif stand er abwartend da, bis sich die letzten Schritte entfernt hatten. Cato verzog das Gesicht. Was für eine Hochzeitsnacht!

 

 

Mühsam kämpfte er um Beherrschung. Sein Hintern brannte, als hätte ihn jemand mit einer Klinge traktiert. Cato hatte nicht übertrieben, als er sagte, er sei gut bestückt. Es hatte ihn schon einiges an Überwindung gekostet, sich ins Bett zu begeben, als er gesehen hatte, was sich da zwischen Catos Beinen versteifte. Nun versuchte er, Herr über seine erbärmlich zitternden Glieder zu werden.

„Arel …“ Catos Atem streifte seine Haut. Wann war dieser Riese hinter ihn getreten? Und wieso konnte sich ein derart großer Mann so leise bewegen?

„Ich habe dir wehgetan. Verzeih mir.“

„Vergiss es.“ Langsam und steifbeinig bewegte er sich auf den Waschtisch zu. Cato folgte ihm und berührte seinen Arm.

„Lass mich dich waschen.“

„Das kann ich durchaus alleine.“

„Bitte, lass mich dir diesen Dienst erweisen.“

Arel seufzte und gab nach. Wenn sich Cato danach besser fühlte ... Er war zu ausgebrannt, um großartig zu protestieren. Seine Muskeln zitterten, als er sich auf den Waschtisch stützte. Das Wasser musste heiß gewesen sein, als die Dienstboten den Krug aufgefüllt hatten, denn der Lappen, der auf seine Haut traf, war angenehm warm. Mit sanftem Druck rieb ihn Cato ab, berührte behutsam seine intimen Stellen und bemühte sich sichtlich, das alles als völlig normal abzutun. Arel biss die Zähne zusammen, um einen Schmerzenslaut zu unterdrücken.

„Soll ich einen Heilkundigen rufen?“, fragte Cato. Verblüfft bemerkte Arel, dass sich seine Wangen mit Verlegenheitsröte überzogen.

„Nein, das wird nicht nötig sein. So hat mein Vater wenigstens, was er wollte. Die Braut hat geblutet, sie war noch unberührt.“ Er lachte freudlos. „Wenigstens an dieser Stelle.“

„Es tut mir leid.“

„Ich weiß.“ Er zweifelte nicht an Catos Worten. Warum auch?

„Du hast also schon mal …?“

Verblüfft sah Arel seinen Gatten an. „Ich bin gesund, jung und die Tatsache, dass ich ein Prinz bin, hat die Damen auch nicht gerade davon abgehalten, die Röcke zu heben.“

„Und du hast dankend zugegriffen.“ Cato warf den Lappen in die Schüssel zurück und ging dazu über, ihn mit einem weichen Handtuch abzutrocknen.

„Wäre ein Hallander so unhöflich und hätte abgelehnt?“

„Natürlich nicht.“

„Also hat dir nur noch nie eine Dame ein Angebot unterbreitet und dich auch tatsächlich rangelassen?“

Ein vernichtender Blick traf ihn.

„Ich frage ja bloß. Dann warst du heute lediglich aus der Übung oder wieso fühle ich mich gerade derartig … indisponiert?“

Jetzt schaute ihn Cato gekränkt an.

„Entschuldige“, flüsterte er. „Das war ungerecht, weil ich so … wütend bin.“

„Hilflos“, verbesserte ihn Cato. „Du siehst genauso aus, wie mein Vater damals, als er akzeptieren musste, dass die Heiler seine Hand und den halben Unterarm nicht retten konnten.“

Dieser Riese durchschaute ihn, das machte Arel ganz unruhig. Er hatte dieses Wort absichtlich nicht verwenden wollen, obwohl es genau sein Empfinden beschrieb. Aber hätte er es ausgesprochen, hätte er sich eingestehen müssen, dass er mit dieser Situation überhaupt nicht zurechtkam. Und in diesem Fall wäre er zusammengebrochen, hätte vor Wut mit den Fäusten auf den Boden getrommelt, bevor er sich zusammengerollt hätte, um verzweifelt und frustriert zu heulen. Wie ein Mädchen, das sein Vater offenbar in ihm sah.

„Für einen Xandaner hast du dich jedenfalls gut gehalten. Ich bin mir nicht sicher, ob ich …“

„Ich würde diese Sache gerne vergessen. Ich würde diesen ganzen verdammten Tag gerne vergessen!“, schrie er, als er doch die Beherrschung verlor. 

Cato starrte ihn schweigend an, sodass Arel die Arme um sich schlang. Bestimmt gab er ein ziemlich lächerliches Bild ab, nackt und brüllend.

„Arel, tu mir das nicht an.“

„Was?“ Wovon redete Cato denn nun?

„Ein hysterisches Mädchen könnte ich sicherlich trösten, nur was soll ich einem Mann sagen, den ich gerade gevögelt habe?“

Das war ja nicht zu fassen! Dieser Klotz hatte das Einfühlungsvermögen eines Ambosses.

„Oh! Entschuldige bitte, dass ich dich mit meiner herbeigevögelten Unpässlichkeit nötige. Das lag gewiss nicht in meiner Absicht. Ich sollte wohl Buße tun“, antwortete er ätzend.

„Vielleicht solltest du lieber etwas schlafen. Du hast eine lange Reise hinter dir.“

„Es hat dir gefallen.“

Verständnislos sah Cato ihn an.

„Es hat dir gefallen“, wiederholte Arel seine Anklage.

„Was?“

„Mich zu vögeln.“

Cato schwieg, drehte sich um und breitete als Ersatz für das Laken eine Decke über die Matratze aus.

„Ich habe es gemerkt.“

„Und ich dachte, du wolltest das Thema fallen lassen.“

Arel begann zu frieren. Das Feuer im Kamin war längst erloschen und er stand immer noch nackt mitten im Raum.

„Für mich hat es sich nicht gerade schlecht angefühlt“, gestand Cato, der unter die Decken schlüpfte. „Das muss ich zugeben. Es tut mir allerdings wirklich leid, dass ich dich dabei verletzt habe. Du warst so verkrampft …“

„Noch etwas, dessen ich mich schuldig bekenne. Beim Feuer! Wie konnte ich nur?“, sagte Arel höhnisch. Glücklicherweise ging Cato gar nicht auf seinen Ton ein. Einen Moment lang schloss Arel die Augen, um sich zu sammeln. Dann fragte er: 

„Wirst du das von mir verlangen?“

„Ich verstehe nicht …“

„Ich meine, wirst du zukünftig von mir fordern, auf diese Weise mit dir zusammen zu sein?“

„Glaubst du wirklich, ich würde dir befehlen, mir zu Willen zu sein? Und falls du dich weigerst, wende ich mich einfach an deinen Vater? Sag mal, Arel, denkst du tatsächlich, ich würde dich derartig erpressen? Für wen hältst du mich eigentlich?“

Diese Frage verdiente erst gar keine Antwort. Was hätte er auch sagen sollen? Dass er seinen Angetrauten für einen groben, unsensiblen, barbarischen Klotz hielt? Dieser Hallander sollte bloß nicht annehmen, dass er ihm nach einem knappen Tag vertrauen würde, nur weil eine Zweckehe sie miteinander verband. Arels Mutter lebte seit zwanzig Jahren an der Seite seines Vaters und das entsprach genau zwanzig Jahren Furcht, Misstrauen und Schmerz. Ihm war eine lieblose Ehe vorgelebt worden, er kannte es nicht anders. Weshalb also sollte er auf die Idee kommen, dass sein Leben mit Cato ein anderes werden würde? Zumal sein Ehegespons ein Mann war.

Arel hatte sich damit abgefunden, in ein fremdes Land zu ziehen. Er hatte sich sogar ein wenig auf die ihm unbekannte Braut gefreut und sich geschworen, sie mit allen Ehren und voller Respekt zu behandeln. Sie hätte ihn nicht fürchten müssen. Der Schock darüber, dass seine Braut einen ganzen Kopf größer, deutlicher breiter und muskulöser war als er selbst, war heftig gewesen. Dass sie sich ebenfalls rasieren musste, trug nicht gerade zu seiner Entspannung bei. Aber der Vertrag war unterschrieben, das Bündnis perfekt. Was also sollte Cato daran hindern, eheliche Pflichten von ihm einzufordern? Vor allem wenn er Spaß an ihrer Vereinigung gefunden hatte?

Verstohlen musterte Arel den Hallander, der im Bett saß und ihn stirnrunzelnd anblickte. Cato war ein kampfgestählter Krieger, ein Prellbock von einem Nordmann. Er könnte ihm mit Leichtigkeit die Knochen brechen, wenn er in Wut geriet. Mit einer solchen Gestalt sollte er das Bett, sein Leben und vielleicht seinen Körper teilen? Das Feuer sollte seinen Vater fressen!

„Du brauchst mich nicht zu fürchten, Xandaner. Wenn es dich ein wenig beruhigt, verspreche ich dir, dass ich dich im Bett nicht zu etwas zwingen werde, das dir nicht gefällt. In Ordnung?“

Bislang war ihm noch nicht zu Ohren gekommen, dass ein Hallander sein Versprechen gebrochen hatte. Allerdings konnte Cato durchaus die glorreiche Ausnahme sein. Arel seufzte leise, denn er wusste, dass er mit Zweifeln und mit Unsicherheit nicht weiter kommen würde. Daher nickte er knapp.

„Dann komm endlich schlafen, Prinzessin. In Halland beginnen die Tage beim ersten Hahnenschrei.“

Arel griff nach seinem Mantel und machte Anstalten, sich vor dem Kamin auf einem der dort liegenden Felle niederzulassen.

„Was wird das jetzt?“, erkundigte sich Cato.

„Ich dachte, wir wollten schlafen.“

„In Halland pflegen die Prinzen in einem Bett zu schlafen. Ist das in Xanda anders? Bei allen Yakkie! Arel! Muss ich erst in Onrads Namen schwören, dass ich dich nicht anfasse?“

Arel zögerte. Wenn er das Bett mied, würde ihn Cato sicherlich als Feigling betrachten. Aber das war er nicht. Das war er nie gewesen. Doch er war es gewohnt Vorsicht walten zu lassen. Die Wutausbrüche seines Vaters hatten ihn dies gelehrt.

„Komm, Prinzessin, ansonsten bin ich gezwungen, dich ins Bett zu tragen, um dir zu beweisen, dass du mir vertrauen kannst.“

Das würde dieser Barbar bestimmt fertig kriegen.

„Also schön. Dann sieh zu, dass du mich nicht enttäuschst.“
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Arel schlief tief und fest, die weichen Lippen leicht geöffnet, das Gesicht entspannt und ruhig. Irgendwann in der Nacht hatte er sich herumgedreht und war damit näher gerückt. Seine Füße hatten sich an Catos Waden eisig angefühlt, doch er hatte nicht so herzlos sein können, um sie von sich zu schieben.

Der Bluterguss auf Arels Wange hatte sich über Nacht dunkler verfärbt. Die Gewalt, mit der König Gad seinen Sohn bedachte, schockierte Cato. Sein Vater hatte ihn niemals geschlagen, obwohl er es sicherlich mehr als einmal verdient hatte, übers Knie gelegt zu werden. So wie damals, als er beim Kokeln einen teuren Wandteppich abgefackelt hatte. Und nie – niemals! – wäre sein Vater auf die Idee gekommen, ihn derartig auspeitschen zu lassen, dass sich Narben wie bei einem Verbrecher über seinen Rücken zogen. Arel war nicht einmal zwanzig Jahre alt. Was hatte er als junger Bursche schon alles erleiden müssen? Er wirkte auf Cato, als hätte er eine harte Schale, allerdings war er sich sicher, dass dahinter eine wunde Seele steckte.

Er streckte die Hand aus, um die Decke über Arels entblößte Schulter zu ziehen. Ohne ein Feuer war es kalt im Zimmer. Die Mägde würden den Kamin erst entzünden, wenn es früher Abend war. Tagsüber war Cato viel zu sehr in seine Pflichten eingebunden, als dass er dem Müßiggang in seinem Gemach nachhängen konnte.

Nach dem Verlust seiner Hand und des halben Unterarms vor sechs Jahren im Krieg gegen die Orks, hatte ihm sein Vater nahezu alle Aufgaben des hallandischen Königs überlassen. Und auch wenn ihr Königreich im Vergleich zu Xanda klein war, gab es für ihn mehr als genug zu tun. Ein hallandischer König unterschied sich von einem xandanischen, indem er auf Prunk verzichtete und als Gleicher unter Gleichen auftrat. Er kümmerte sich selbst um die Belange seines Volkes, als wäre er nichts weiter als ein Haushofmeister oder ein einfacher Befehlshaber. Kranke Bären zu jagen gehörte ebenso zu seinem täglichen Tun, wie die Inspizierung seiner Truppen und die Sicherung seiner Grenzen zur Kargen Öde.

Also raus aus dem Bett! Leise zog sich Cato an. Er wollte Arel heute noch ein wenig schlafen lassen. Die harte Wirklichkeit würde seinen Gatten noch früh genug einholen. Bevor er sich aus dem Zimmer schlich, warf er einen letzten Blick auf Arel. Der lag inzwischen auf genau der Stelle, die er vor wenigen Minuten innegehabt hatte, und hielt das Kissen fest in den Armen, als würde er sich schutzsuchend daran klammern.

Hier wird dich niemand schlagen, dachte Cato in einem Anflug von Beschützerdrang und schloss dann behutsam die Tür.

 

 

In der Halle erwartete ihn eine große Überraschung. Knechte schleppten Reisetruhen ins Freie, Mägde hielten warme Mäntel bereit und inmitten dieses Trubels stand sein Vater vor König Gad und dessen Gemahlin und redete aufgeregt auf sie ein. Neugierig trat Cato näher. Waren da Tränen auf Idalines blassen Wangen? Sie wandte sich ab, ehe er genauer hinsehen konnte.

„Ah, mein Schwiegersohn“, rief Gad mit übertriebener Freundlichkeit. „Du bist früh auf den Beinen.“

„Das kann ich nur zurückgeben, Majestät. Ihr wollt bereits abreisen?“

„Meine Gemahlin fühlt sich in dieser Witterung nicht wohl. Die Schlitten warten schon.“ Gad ließ sich von einer Magd in seinen Mantel helfen.

„Ihr wollt doch nicht abreisen, ohne Euch von Eurem Sohn zu verabschieden?“, fragte Cato irritiert und fing den machtlosen Blick seines Vaters auf.

„Ich habe keine Zeit, um darauf zu warten, dass sich mein Nachkomme in die Halle bequemt.“

„Ich bitte Euch, wartet nur einen Moment. Ich will ihn rasch holen.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, hastete Cato zurück in seine Gemächer. Arel würde sich gewiss von seiner Mutter verabschieden wollen. Die Götter allein wussten, wann er sie wiedersehen würde.

„Arel! Arel, wach auf!“ Er riss ihm die Decke weg. Sein Angetrauter fuhr erschrocken in die Höhe und wirkte im ersten Moment etwas orientierungslos.

„Arel, spute dich! Deine Eltern reisen soeben ab.“

Eine Sekunde lang starrte ihn Arel verwirrt an, dann war er mit einem Satz aus dem Bett und am Fenster.

„Mutter!“ Er wirbelte herum, fuhr in seine Hose und rannte barfüßig aus dem Gemach, während er in sein Hemd schlüpfte. Cato griff sich einen dicken Mantel und folgte ihm. Eines musste er dem Xandaner lassen: Er war flink auf den Füßen. Leider nicht flink genug, denn als Arel mit ihm im Schlepptau die Freitreppe erreichte, glitten die Schlitten bereits zum Tor hinaus.

„Nein!“, schrie Arel und hetzte mit wehendem Hemd an dem erstaunt dreinblickenden Gesinde vorbei und über den Hof. „Wartet! Nein!“

Cato blieb bei seinem Vater auf der Freitreppe stehen und sah Arel nach, der mit bloßen Füßen durch den Schnee flitzte. Erst am Tor blieb er keuchend stehen und schaute verzweifelt den Schlitten hinterher.

„Ich konnte ihn nicht aufhalten“, sagte Tomke. „Und Onrad ist mein Zeuge, dass ich es versucht habe.“

„Das ist lediglich eine weitere Gehässigkeit dieses alten Ziegenbocks“, erklärte Cato wütend. „Er weiß nur zu gut, wie sehr Arel an seiner Mutter hängt. Oder glaubst du, er ist aus einem anderen Grund so früh abgereist?“

„Nein, das war garantiert geplant. Er hatte gestern beharrlich darauf gedrängt, dass ich den Vertrag wegen der Bodenschätze und der Soldaten gleich unterschreibe. Er ist ausschließlich an den Eisen- und Silberminen interessiert, nicht mehr und nicht weniger. Nebenbei wird er einen ungeliebten Sohn los. Idaline hat bitterlich geweint, dass sie sich nicht von Arel verabschieden durfte.“

„Sag ihm das bloß nicht.“

Sie beobachteten Arel, der mit hängenden Schultern am Tor stand. Der Wind zerrte an seinem offenstehenden Hemd und spielte mit seinem Haar.

„Ich sollte zusehen, dass er in die Feste zurückkehrt, ehe er sich den Tod holt“, brummte Cato schließlich. Immerhin stand sein Angetrauter mit nackten Füßen im Schnee.

 

 

Arel rührte sich nicht, als er ihm den Mantel um die Schultern legte. Schlotternd stand er da, den Blick auf die Spuren im Schnee gerichtet, die die Schlitten und Pferdehufe hinterlassen hatten.

„Komm ins Warme, Prinzessin. Es ist hier draußen viel zu kalt für eine südländische Pflanze wie dich“, sagte Cato, legte ihm seine Hände auf die schmalen Schultern und drehte ihn mit sanfter Gewalt um. Arels Gesicht war völlig ausdruckslos. Ohne Widerstand ließ er sich in die Halle führen und auf einen Stuhl drücken.

„Bringt Met“, befahl Cato. Er kniete nieder und begann die kalten Füße seines Angetrauten zu reiben.

„Es tut mir leid, Arel. Ich hatte ihn gebeten, noch auf dich zu warten“, sagte Tomke, der ihnen gefolgt war.

„Das war sehr freundlich von Euch, Eure Majestät.“ Arel sprach so leise, dass er kaum zu verstehen war. Eine knicksende Magd reichte ihm einen dampfenden Becher, den er trostlos entgegennahm. Cato fiel auf, dass die Magd Arel ganz offen anhimmelte, und runzelte die Stirn, denn er bemerkte, dass sie nicht die Einzige war. Aber Arel sah durchaus sehr attraktiv aus, wie er mit nackter Brust, zerzaustem Haar und der tiefen Trauer im Gesicht vor ihm saß. Vorsichtig nippte er an dem heißen Met. Das starke Getränk schien seine Lebensgeister zu wecken, denn er zog seinen Fuß aus Catos Händen.

„Ist alles in Ordnung?“, fragte Cato.

„Natürlich. Es ist alles richtig phantastisch. Ich liebe mein Leben. Nur die Glücksmomente werfen mich noch etwas um.“

Arel drückte ihm den Metbecher in die Hand, erhob sich und verbeugte sich etwas steif vor Tomke.

„Majestät, mit Eurer Erlaubnis würde ich mich gerne entfernen, da ich noch nicht angemessen gekleidet bin.“

Catos Vater nickte etwas verwirrt, und Arel stapfte sichtlich gereizt davon.

„Da herrscht kein gutes Blut zwischen ihm und König Gad“, murmelte Tomke kopfschüttelnd.

„Und mit Sicherheit werde ich ihn auch gleich noch erzürnen, denn ich werde ihm mitteilen müssen, welche Pflichten wir fortan von ihm erwarten.“ Cato verzog das Gesicht.

„Du hast starke Schultern, Sohn. Sein Zorn wird an ihnen abprallen.“

„Hoffentlich auch alles andere, das er möglicherweise nach mir werfen wird.“

Sein Vater schmunzelte. „Er wird sich in seine Rolle einfinden.“

„Er wird es müssen. Mit Eurer Erlaubnis, Majestät?“ Er verbeugte sich übertrieben, was seinen Vater zum Lachen reizte.

„Mach dich nicht über xandanische Gebräuche lustig, Cato. Dein Gemahl ist unsere schlichten Umgangsformen nicht gewöhnt. Im Süden wird auf perfekte Manieren mehr Wert gelegt, als auf den Charakter eines Mannes.“

„Dann wollen wir hoffen, dass er sich schnell mit uns Hallandern arrangiert.“

 

 

Er hatte aus seiner Truhe die wärmsten Kleidungsstücke hervorgekramt, die er mitgebracht hatte. Dieser verdammte Schnee! Und dieser verdammte kalte Wind! Und ins Feuer mit dieser verfluchten Ehe!

„Du wirst die Dame Kosnig aufsuchen müssen. Die wird dafür sorgen, dass du Kleidung bekommst, in der du nicht erfrierst“, sagte Cato, der sich gefütterte Stiefel anzog.

„Und wo finde ich die Dame?“

„Sie wartet bereits in der Halle auf dich. Kosnig hat übrigens bislang das Regiment innerhalb von Hallwacht innegehabt.“

„Aha.“ Arel griff sich den Mantel, den er auf seiner Reise getragen hatte, und warf ihn sich über.

„Wo gehen wir eigentlich hin?“, fragte er.

„Ich bringe die xandanischen Soldaten zum nächsten Grenzturm. Du bleibst in der Feste. Der hier ist übrigens für dich.“ Cato reichte ihm einen großen Schlüsselbund.

Er sollte hierbleiben?

„Was soll ich damit?“ Ratlos drehte er die vielen Schlüssel in seinen Fingern.

„Die Schlüssel stehen der Herrin der Hallwacht-Feste zu.“ Cato grinste. Arel brauchte einen Moment, bis er verstand, was ihm sein Angetrauter mit den Schlüsseln sagen wollte.

„Das ist nicht dein Ernst“, zischte er.

„Arel, wir haben mit einer Frau gerechnet. Mein Eheweib sollte den Haushalt der Feste regieren.“

„Du hast aber kein Weib bekommen. Soll ich mich etwa an einen Stickrahmen setzen?“

„Mach dich nicht lächerlich, Prinzessin.“

Arel kämpfte um Beherrschung. Wieder einmal.

„Du wirst dich in deine Aufgabe schon hineinfuchsen“, sagte Cato und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Arel war versucht, sie abzuschütteln. Cato würde sich mit den xandanischen Soldaten beschäftigen und er sollte Weiberarbeit verrichten. Das waren ja reizende Aussichten! Wenn das so weiterging, würde er bald Röcke tragen.

Cato zog nun seinen schweren Mantel an und schnallte sich dann seinen Schwertgurt um.

„Und komm bitte nicht auf die Idee, alleine außerhalb der Feste herumzustrolchen. Auch ohne die Orks ist es für jemanden, der sich nicht auskennt, gefährlich. Und ohne ein Schwert sollte sowieso keiner vor das Tor gehen.“

Dazu sagte er nichts.

„Arel, schmollst du etwa?“

„Mitnichten, mein Prinz. Ich versuche lediglich meine unbändige Freude zu unterdrücken, nicht in diese Saukälte hinaus zu müssen.“

„Ein ironisches Wesen steht dir nicht.“

„Aber eine Frauenrolle?“ Wütend pfefferte Arel den Schlüsselbund quer durch den Raum.

„Das allerdings war jetzt eine sehr weibliche Reaktion.“ Cato lachte und duckte sich schnell, denn Arel packte den Wasserkrug und warf ihn nach dem unverschämt grinsenden Riesen. Als er nach einem Stuhl griff, war Cato bereits durch die Tür verschwunden.

„Bis heute Abend“, hörte er ihn noch rufen, dann krachte der Stuhl gegen die Tür. Einen Moment lang stand er mit geballten Fäusten einfach nur da, ehe er sich langsam auf das Bett sinken ließ. Er hätte seinen Vater für dieses Bündnis verfluchen können, wenn er es nicht bereits schon mehr als hundert Mal getan hätte.

„Und was genau tut eine Frau den ganzen Tag?“, fragte er schließlich in das stille Gemach hinein. Mit einem Seufzer holte er sich den Schlüsselbund und hängte ihn sich dort an den Gürtel, wo sich normalerweise eine Waffe befinden sollte. Er würde sich an diese Kosnig wenden müssen. Welch glücklicher Umstand, dass sie bereits auf ihn wartete. Arel schnaufte wütend, riss die Tür auf und stieg über die Reste des zersplitterten Stuhls. Wenn Cato dachte, er würde sich unterkriegen lassen, dann hatte er sich geirrt.
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Arel verkroch sich zwischen mehreren Fässern Sirup. Nur für eine Weile wollte er allein sein. Bereits nach wenigen Stunden hasste er die Hallwacht-Feste aus tiefster Seele. Die Dienstboten feixten, wo immer er auftauchte und die wachhabenden Soldaten verspotteten ihn ganz offen, sodass er tatsächlich in Versuchung geraten war, den einen oder anderen an den Pranger zu stellen. Allein die Tatsache, dass er nicht wie sein Vater werden wollte, hatte diese Männer vor dem Schandpfahl bewahrt. Doch niemand machte einen Hehl daraus, was er von Arels Rang in der Feste hielt und dass man ihn zusätzlich als Xandaner verachtete, trug nicht gerade zur Verbesserung seiner Situation bei.

Die Dame Kosnig hatte sich als alte, spitzzüngige Hexe entpuppt, die keinen Versuch unternahm, ihre Verbitterung über die Abgabe der Schlüssel zu verbergen.

Außerdem war er mit einem Mann namens Bradar aneinandergeraten. Der Alte führte die Bücher und Arel hatte mehrere Rechenfehler entdeckt, als er die Einträge überflog. Also hatte er Bradar aufgetragen, die Bücher zu korrigieren und ihm am nächsten Tag vorzulegen. Der Mann war so beleidigt gewesen, dass Arel sicher war, sich einen Feind geschaffen zu haben.

Im Gegensatz zu den männlichen Bewohnern der Feste, die ihn verachteten und ihn für seine Rolle als Catos Eheweib verhöhnten, überschüttete ihn – mit Ausnahme von Kosnig – die Damenwelt mit Nettigkeiten und mehr als eindeutigen Angeboten, was zu zusätzlichen Spannungen mit dem Mannsvolk führte.

Spott oder Geflirte, Schmähungen oder schöne Augen, Eifersüchteleien und wachsame Blicke. Arel reichte es und so hatte er sich in die Vorratskammer geflüchtet, um wenigstens für fünf Minuten Ruhe zu finden. Er brauchte dringend Zeit, um sich zu sammeln, ehe er alles hinschmiss und vor Wut heulend unter die Bettdecke kroch.

„Hat jemand die Dame des Hauses gesehen?“, hörte er draußen jemanden rufen. Er seufzte. Ansehen genoss er in dieser Feste ganz gewiss nicht.

„Weiß jemand, wo die Braut aus Xanda ist? Die alte Kosnig will die zarte Schönheit sprechen.“

Es reichte! Arel schoss zwischen den Fässern hervor und riss die Tür auf. Ein junger Mann zuckte erschrocken zusammen.

„Ich bin hier“, sagte er im scharfen Ton.

„Dame Kosnig wünscht Euch zu sprechen, Prinzess… Prinz.“

Arel starrte den Jungen wütend an und zog eine Augenbraue in die Höhe.

„Wie war das?“, fragte er betont deutlich und unüberhörbar drohend.

„Die Dame Kosnig wünscht Euch zu sprechen, mein Prinz“, korrigierte sich der Dienstbote, aber das freche Grinsen blieb um seine Mundwinkel.

„Wo?“

„In der Halle …“

Arel zog finster die Brauen zusammen.

„… mein Prinz.“

Er widerstand der Versuchung, dem Dienstboten die Meinung bezüglich seiner Manieren zu sagen. Wenn er den Männern zeigte, wie getroffen er sich von ihrem Spott fühlte, würden sie es bloß noch ärger treiben. Sein Vater dagegen hätte gleich den ersten an den Galgen gebracht.

Ach was, sagte er bei sich, während er über den Hof lief, über meinen Vater hätte sich gar nicht erst jemand lustig gemacht.

Er eilte gerade die Freitreppe hinauf, als es passierte: Arel rutschte auf einer vereisten Fläche aus. Wild ruderte er mit den Armen, doch das Gleichgewicht konnte er nicht mehr halten. Rücklings schlug er auf die Stufen, unfähig einen Schmerzenslaut zu unterdrücken und rutschte über drei, vier harte Stufenkanten in den Schneematsch des Hofes zurück. Rings um ihn brandete Gelächter auf, während er noch wie betäubt dalag und sich fragte, ob er sich das Rückgrat gebrochen hatte.

„Da ist die Dame wohl auf den Saum ihres Kleides getreten“, hörte er jemanden raunen. Mühsam richtete er sich auf, befühlte seinen Hinterkopf und bemühte sich, den stechenden Schmerz in seinem Rücken zu ignorieren. Nicht ignorieren konnte er die Tatsache, dass sich niemand bemüßigt fühlte, ihm eine helfende Hand zu reichen. Verdammte Hallander!

„Jemand soll das Eis von den Stufen hacken“, sagte er laut und deutlich. Dann nahm er erneut die Treppe in Angriff, wobei ihm das Blut in den Ohren rauschte und er gegen eine Ohnmacht ankämpfen musste. Beim Feuer! Das tat höllisch weh. Beinahe so sehr, wie das schadenfrohe Grinsen in den Gesichtern der Hallander.

Arel schleppte sich in die Halle und sank keuchend auf einen Stuhl am Schragentisch nieder.

„Du liebe Güte! Mein Prinz, seid Ihr bereits jetzt unpässlich?“

Für einen Moment schloss er die Augen. Kosnig, die ihn bereits den halben Tag lang treppauf und treppab hetzte, hatte er völlig vergessen. Schon wollte er sich auf die Füße quälen, um ihr die angemessene Höflichkeit zukommen zu lassen, doch die resolute Dame drückte ihn energisch nieder.

„Bleibt nur sitzen, mein Prinz. Ihr seid ganz weiß im Gesicht.“

„Ich bin auf der Treppe gestürzt.“ Fahrig versuchte er, seine Kleidung vom Dreck zu befreien, stellte das unsinnige Tun aber sofort ein. Auf diese Weise verteilte er den Schmutz nur in dem Wollstoff.

„Seid Ihr verletzt?“ Obwohl die Dame ihn besorgt anschaute, konnte er sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie darauf hoffte, er würde kapitulieren und ihr die Schlüssel der Feste überreichen.

„Nein, Kosnig, es geht gewiss gleich wieder. Du wolltest mich sprechen?“

Vielleicht lenkten ihn die zahlreichen undurchschaubaren Pflichten von seinem sich zerschmettert anfühlenden Rückgrat ab.

„Ich wollte Euch darauf hinweisen, dass Ihr mit den Köchen die Mahlzeiten absprechen müsst. Außerdem müsst Ihr die dafür benötigten Gewürze herausgeben, mein Prinz. Wenn die Männer heute Abend hungrig zurückkehren, werden sie etwas Anständiges zu beißen haben wollen. Außerdem müssen noch die Spielleute entlohnt und entlassen werden. Euch sollten wir mit angemessener Kleidung ausstatten und wir haben zwei Wöchnerinnen in der Feste, die einen Besuch und eine kleine Gabe erwarten.“

Entsetzen packte Arel. „Wöchnerinnen?“

„Mit kleinen rosigen Babys, mein Prinz, jawohl.“ Kosnig starrte ihn finster an. „Habt Ihr etwas gegen Babys?“

Hastig schüttelte Arel den Kopf.

„Natürlich nicht“, murmelte er. „Fangen wir mit der Küche an. Ich nehme nicht an, dass man in Halland Fisch und Krebse speist?“

„Falls die Männer in den Bächen und Seen etwas Fisch fangen, dann ja. Ansonsten hält unsere Tafel für gewöhnlich Fleisch bereit. Ihr hättet Euch in Xanda ein wenig vorbereiten können.“

„Das habe ich. Allerdings war mir zu diesem Zeitpunkt nicht bekannt, dass ich hier mit Bettlaken, Pfeffer und Safran oder schmutzigen Binsen zu kämpfen habe.“

Kosnig zog eine fein geschwungene Augenbraue in die Höhe.

„Wenn es Euch zu viel wird, gebt mir ruhig Bescheid, mein Prinz. Ich habe ohnehin nicht erwartet, dass Ihr diese Arbeiten lange aushalten werdet.“

Es war wirklich wunderbar zu wissen, dass ihn hier alle für unfähig hielten. Arel seufzte.

„Die Arbeiten sind mir fremd“, sagte er. „Aber ich werde mein Bestes geben.“

„Euer Bestes allein wird nicht reichen, mein Prinz. Hier ist weit mehr erforderlich. Und Ihr erweckt den Eindruck, als wolltet Ihr verzagen.“

Wenn sie wüsste, wie nahe dran ich bin. Und das gleich am ersten Tag. Arel stemmte sich in die Höhe. Für mehrere Herzschläge musste er sich am Tisch festhalten, weil ihm schwarz vor Augen wurde. Verdammtes Wetter und verdammte Treppe!

„Mein Prinz?“

Die Dame griff nach seinem Arm, als befürchtete sie, dass er gleich umfallen würde.

„Mir geht es gut. Kümmern wir uns um das Abendmahl.“ Er versuchte sich an einem zuversichtlichen Lächeln, das bei Kosnig nicht gerade auf fruchtbaren Boden fiel. „Und danach zeigst du mir alles andere, was ich wissen muss.“ Er stemmte eine Hand in sein Kreuz und folgte der strengen Dame langsam und bedächtig in die Küche, um sich den Suppenkellen und Fleischermessern zu stellen.

 

 

Cato kam fröhlich in ihr Gemach gestapft. Seinen feuchten Mantel hängte er an einen Haken und die Stiefel schleuderte er nachlässig von sich.

„Die erste Hundertschaft deiner Mitgift ist auf die Grenztürme verteilt. Und wie ich festgestellt habe, können Xandaner durchaus mit einer Waffe umgehen. Übrigens war es eine hervorragende Idee, die Treppe von Eis und Schnee befreien zu lassen.“

Arel, der mit einem Becher Met in einem Sessel saß, murmelte lediglich: „Das hielt ich auch für einen guten Gedanken.“

„Hast du schon in deine Aufgaben hineingeschnuppert?“

„So einigermaßen“, antwortete Arel mit wenig Begeisterung. Sein Gesicht zeigte Spuren von Erschöpfung. Cato grinste.

„Was ist los, Prinzessin? Hast du dich an der Spindel gestochen?“

„Bis zum Spinnrad bin ich noch nicht gekommen.“

War Arel betrunken oder wieso sprach er so seltsam gepresst? Cato hängte sein Schwert an einen Haken, ein wenig erstaunt, dort eine weitere Waffe vorzufinden. Zweifellos die seines Südländers, obwohl der seine Klinge hier nicht brauchen würde. Oder wollte er damit den Mägden Beine machen?

„Wieso warst du nicht zum Essen in der Halle?“ Und wieso saß Arel wie ein schlaffer Sack regungslos da? Statt einer Antwort winkte Arel nur ab.

„So geht das nicht, Prinzessin.“ Cato nahm ihm den Becher ab. „Du musst etwas essen. Also – husch – runter mit dir.“

Er packte Arel am Arm und zog ihn kurzerhand in die Höhe, um ihn zur Tür zu schubsen. Im nächsten Moment musste er ihn auffangen, denn Arel sank mit einem Mal in sich zusammen.

„Ja … was denn nun?“ Verblüfft blickte er auf den Bewusstlosen in seinen Armen. „Bei den Göttern! Was habe ich für eine Ausstrahlung. Und dabei habe ich erst Schuhe und Mantel ausgezogen.“ Cato bugsierte Arel zum Bett und legte ihn darauf. Anschließend ging er dazu über, ihm unsanft auf die unversehrte Wange zu klopfen.

„Arel? Arel, komm, mach die hübschen Äuglein auf!“

Tatsächlich hoben sich die Lider und ein verwirrter Blick traf ihn.

„Was ist passiert?“, fragte Arel, tat aber keine Anstrengung sich aufzurichten, sondern blieb bewegungslos liegen.

„Du bist aus den Latschen gekippt. Das ging wirklich schnell, dass du in anderen Umständen bist.“

„Sehr komisch. Wenn es genehm ist, lache ich später.“

Cato musterte ihn und runzelte die Stirn. Irgendetwas stimmte nicht. Arel lag noch genauso da, wie er ihn auf das Bett gepackt hatte.

„Was ist los?“, fragte er und verlieh seiner Stimme eine gewisse Strenge.

„Es ist nichts.“

„Dann steh auf.“

„Ich liege gerade so bequem.“

„Arel!“

„Möge das Feuer dich verschlingen! Ich bin gestürzt“, fauchte es ihm entgegen. 

Jetzt begann sich Cato zu sorgen. Wenn Arel so angeschlagen war, dass er umkippte, schien sein Sturz ernst gewesen zu sein.

„Warum sagst du das nicht gleich?“

„Damit du einen weiteren Grund hast, dich über mich lustig zu machen?“

„Rede doch keinen Blödsinn. Kannst du dich aufsetzen?“

Ächzend und unendlich langsam richtete sich Arel mit seiner Hilfe auf. Sein Gesicht nahm die Farbe frisch gefallenen Schnees an, was den Bluterguss auf seiner Wange betonte.

„Irgendwie drängt sich mir eine Vermutung auf, wieso die Treppe plötzlich freigeschaufelt ist. Hast du dir den Schädel angeschlagen?“

„Mehr den Rücken.“

Der Xandaner bewegte sich weiterhin nicht. Cato griff nach dessen Kleidern, um ihn auszuziehen.

„Finger weg!“, fauchte Arel. „Oder hältst du so deine Versprechen?“

„Verdammt, Prinzessin! Ich will mir deine Verletzung ansehen. Also raus aus den Kleidern.“ Behutsam half er Arel eine Weste und ein dickes, wollenes Hemd auszuziehen.

„Bei allen Yakkie! Du siehst aus, als wäre ein ganzer Berg auf dich draufgestürzt. Dein kompletter Rücken ist blau.“

„So ähnlich fühlt es sich auch an. Und was, bitte schön, ist ein Yakkie?“

„Etwas ziemlich Scharfzahniges, das man in seinem Leben nur ein einziges Mal sieht. Außerdem ist es gleichzeitig das Letzte, was man sieht, denn anschließend wird man gefressen.“

Cato tastete Arel nach Brüchen ab. Er fühlte feste warme Haut unter seinen Händen.

„Kannst du dich bewegen?“

„Wie eine Waldfee.“ Arel knirschte mit den Zähnen. „Eine sehr alte, einbeinige Waldfee.“

„Und dein Kopf?“ Er konnte der Versuchung nicht widerstehen und fuhr mit den Fingern durch die dunkelbraunen Haarsträhnen. Sie waren weich wie Kaninchenfell.

„Arel, hier ist eine Beule, so groß wie ein Taubenei. Leg dich wieder hin. Ich hole dir dein Abendessen und etwas gegen die Schmerzen. Warum hast du nicht längst einen Dienstboten gerufen?“

„Habe ich. Es ist keiner gekommen.“

„Wie war das?“

„Ich meinte, ich wollte niemandem zur Last fallen. Und nur wegen einem blöden Wehwehchen …“

„Arel! Das hier sieht unglaublich schmerzhaft aus. Wenn du Hilfe brauchst, dann wirst du jemanden rufen. Du bist jetzt ein Prinz von Halland – meine Prinzessin! – und du musst in dieser Feste nicht still vor dich hinleiden.“

„Ich nehme nicht an, dass du damit ebenfalls meine Rolle als dein Weib meinst, oder?“

„Arel!“

„Ich habe ja nur gefragt.“

 

 

Arel hatte sich bäuchlings auf dem Bett ausgestreckt, als Cato in das Gemach zurückkehrte. Für ein paar Sekunden verharrte er an der Tür und ließ den Blick genussvoll über den schlanken Körper gleiten. Etwas zwischen seinen Beinen erinnerte sich viel zu gut daran, wie erregend sich Arel in der letzten Nacht angefühlt hatte. Hastig schüttelte Cato diesen Gedanken wieder ab, denn ihm drängte sich auch das Bild eines verloren wirkenden Mannes auf. Eines jungen Südländers, der hilflos und voller Scham die Arme um sich geschlungen hatte, als müsste er sich vor aller Welt schützen.

„Ich habe hier dein Essen und eine wundertätige Salbe“, sagte er, als Arel den Kopf zu ihm drehte.

„Starrst du mich an?“

„Ich bewundere das Farbenspektrum auf deinem Rücken.“

„Du willst doch was von mir.“ Arels Brauen zogen sich finster zusammen. Deutlich stand das Misstrauen in seinem Gesicht.

„Rede keinen Blödsinn. Wie kann ein Mensch nur so eingebildet sein? Willst du erst essen?“

„Ich mag nicht.“

„Du musst etwas zu dir nehmen.“

„Ich mag nicht!“ Arel wurde lauter. Und ein Dickkopf war er offenbar auch. Cato stellte das Tablett mit einem Knall neben der Waschschüssel ab. Wachsam und sichtlich angespannt wurde er von Arel beobachtet. Beinahe so, als befürchtete er einen Übergriff. So ein Unsinn!

Kein Unsinn, korrigierte sich Cato gleich, denn sein Blick war auf die Narben gefallen, die durch den großen Bluterguss auf Arels Rücken schimmerten.

„Ich schlage dich nicht, Prinzessin, nur weil du dich in den Hungerstreik begibst.“

„Das solltest du auch lieber nicht wagen. Ich würde dir als Antwort nicht bloß mit dem Fächer einen Klaps auf die Finger geben.“

Unwillkürlich wanderten Catos Augen zu dem Schwert, das neben dem seinen hing.

„Ich kann damit umgehen“, sagte Arel.

„Mag sein. Doch du wirst es nicht brauchen.“

„Nimm mich morgen mit.“

„Du bleibst morgen mit dieser Prellung im Bett.“

„Also übermorgen.“

Cato seufzte. „Wir haben bereits darüber gesprochen.“

Der Fluch, der nun folgte, trieb selbst ihm die Hitze in die Wangen.

„Darf ich dir die Salbe auftragen oder soll ich ein Frauenzimmer holen?“

„Bleib mir mit deinen hallandischen Walküren vom Leib.“ Diese spontane Antwort brachte Cato zum Lachen. „Sie finden meine Prinzessin eben alle süß.“

Ein abfälliges Schnaufen kommentierte diese Bemerkung.

„Dann also mit deiner Erlaubnis …“ Cato setzte sich zu Arel auf das Bett, beugte sich über die schlanke Gestalt, tunkte die Finger in den Tiegel und begann vorsichtig die schmerzstillende Salbe auf die Prellung aufzutragen.

„Die Stufenkante hat einen deutlichen Abdruck hinterlassen“, murmelte er. Arel entgegnete nichts. Er hielt die Augen geschlossen, schien ihn hartnäckig ignorieren und sich lieber mit seinen Schmerzen befassen zu wollen. Also schwieg auch er und konzentrierte sich nur darauf, die Salbe auf Arels Rücken zu verteilen. Nach einem Moment musste er ein wenig hin- und herrücken, da er eine Erektion bekam. Verblüfft stellte er fest, dass ihn allein die Berührung von Arels warmer Haut erregte. Wie konnte das sein? Wie konnte er diese xandanische Pflanze begehren? Noch nie zuvor hatte ihn ein anderer Mann derartig außer Fassung gebracht. Eine Weile genoss Cato sein Tun, bis es vom Kissen her ungnädig knurrte: „Was machst du da so lange?“

„Entschuldige, ich war in Gedanken. Ich hoffe, dass die Salbe bald wirkt.“ Cato rückte von seinem Gatten ab und drehte sich hastig um. Zu spät! Arel musste seine Erektion bemerkt haben, denn sein Gesicht verzog sich finster. 

Schnell redete Cato drauf los: „Ich werde dich morgen noch einmal mit dem Zeug einschmieren, bevor ich die Feste verlasse. Du solltest wirklich im Bett bleiben …“ 

„Ich würde lieber mitkommen.“

Jetzt fing Arel schon wieder an. Cato verdrehte die Augen. Wenigstens redete er nicht von seiner Erektion und machte die Angelegenheit noch peinlicher, als sie ohnehin bereits war.

„Deine Aufgabe ist es …

„Das habe ich inzwischen durchaus begriffen. Warum darf ich nicht einmal die Umgebung kennenlernen? Wie soll ich Geburtshilfe auf den umliegenden Höfen leisten, wenn ich nicht einmal weiß, wohin ich reiten soll?“

„Ich bezweifle, dass dich jemand wegen einer Geburt rufen würde.“

„Dummerweise zählt dies mit zu den Pflichten einer hallandischen Prinzessin.“ Arels Stimme hatte einen flötenden Ton angenommen.

„Bei allen Yakkie! Du bist ein Kerl. Mach dich also nicht lächerlich.“

„Meine ganze derzeitige Existenz ist lächerlich.“

Cato seufzte. So wie er Arel einschätzte, würde der auf eigene Faust losziehen, wenn er ihn nicht in der Feste einsperrte. Und da er kein zweiter König Gad werden wollte, käme ein Einsperren schon mal nicht infrage.

„In Ordnung, ich werde dir die Umgebung zeigen. Aber nicht morgen. Mit diesem Rücken kannst du unmöglich auf einem Pferd sitzen.“

„Wann dann?“

„Ist Hartnäckigkeit eine xandanische Tugend? Sobald es dir besser geht und sobald ich Zeit habe.“
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Die nächsten vier Tage stellten für Arel eine harte Prüfung dar. Der Spott der Hallander ließ nicht nach, zumal sie nun wussten, dass er niemanden dafür bestrafte. Sein Rücken schmerzte weiterhin und Cato versicherte ihm beim täglichen Salben, dass seine Haut inzwischen in allen Farben schillerte. Er konnte sich kaum bewegen, musste ständig Pausen einlegen und war gezwungen, der Dame Kosnig einen Teil der Aufgaben zu überlassen. Dies war natürlich Wasser auf die Mühlen der alten Frau und ihr Ich-habe-es-ja-gleich-gesagt-Blick verfolgte ihn bis in den Schlaf. Wenigstens verblasste der Bluterguss auf seiner Wange, der von der Handschrift seines Vaters zeugte.

Der alte Bradar grollte ihm nun ganz offen, da Arel in den frisch korrigierten Büchern weitere Rechenfehler gefunden hatte und die Änderungen selbst vornahm. Die Anweisung, dass er zukünftig die Bücher regelmäßig einsehen wollte, trug nicht gerade zu einer Verbesserung ihres Verhältnisses bei.

Wann immer er einen Dienstboten benötigte, waren diese spurlos verschwunden, seine Befehle wurden verspätet befolgt oder erst nach Rückfrage bei Cato ausgeführt und mehr als eine Magd hatte ihm einen Kuss stehlen wollen. Abend für Abend fiel er todmüde ins Bett und merkte oftmals gar nicht mehr, ob sich Cato dazulegte oder nicht. Und mit dem ersten Hahnenschrei ging die Plackerei von vorne los. Die Dame Kosnig stand dann bereits ungeduldig wartend in der Halle. Bestimmt brauchte sie keinen Schlaf, sondern flog lieber die ganze Nacht auf ihrem Besen um die Türme der Feste.

Arel spürte, dass es mittlerweile mit seinen Nerven nicht zum Besten stand. Gleichzeitig bemühte er sich, Cato nichts von seinen Schwierigkeiten merken zu lassen. Er wollte in den Augen seines Gatten nicht als unfähig dastehen. Außerdem ging es Cato nichts an, dass er sich in der Hallwacht-Feste unglücklich und entsetzlich einsam fühlte.

Daher war er sehr erleichtert, als Cato endlich zustimmte, mit ihm einen Ausritt zu unternehmen. Arel hatte sich umgezogen, sein Schwert umgelegt und eilte nun in den Hof hinab, wo ein brummiger Stallknecht mit einem Pferd wartete. 

„Der Prinz kommt gleich“, erklärte ihm der Mann, als er sich nach Cato umblickte, der nirgends zu sehen war. Dann versuchte der Knecht Arel die Zügel in die Hand zu drücken.

„Euer Pferd.“

„Mein was?“ Arel trat einen Schritt zurück. Wollte ihn der Kerl so deutlich beleidigen, indem er ihm einen Ackergaul unterschob? Das schwarze Tier war breit, hatte tellergroße Hufe mit dichtem Fesselbehang und wirkte so schwerfällig wie ein Pflugochse. Jetzt platzte Arel endgültig der Kragen.

„Kerl!“, schrie er den Knecht an. „Du wirst mir auf der Stelle ein anständiges Pferd bringen, ansonsten …“

„Was ist denn hier los?“ Plötzlich stand Cato an seiner Seite und schaute ihn fragend an.

„Ich habe die Schnauze gestrichen voll!“, brüllte Arel.

„Der Prinz regt sich über das Pferd auf“, erklärte der Knecht, machte auf dem Absatz kehrt und verschwand im Stall.

„Was ist an dem Hengst falsch, dass dir gleich eine Ader platzt?“

Arel deutete anklagend auf das ruhig dastehende Pferd, das ihn interessiert beobachtete.

„Sieh dir den Gaul doch an.“

„Das ist Ramme, einer unserer besten Hengste.“

„Bitte was?“

Cato lachte und hieb ihm amüsiert auf die Schulter, wobei Arel hoffte, dass er davon keine erneute Prellung erlitt.

„Die hallandischen Pferde sind ein wenig anders, als eure schlanken, langbeinigen Renner, Prinzessin. Unsere Pferde müssen kräftig sein, um einen Reiter samt Ausrüstung die Berge rauf und runter zu schleppen. Und um einen Ork in Grund und Boden stampfen zu können“, fügte er bedeutungsschwer hinzu. In diesem Moment führte der Knecht ein zweites braunes Tier aus dem Stall und reichte mit einem verächtlichen Schnaufen in Arels Richtung die Zügel an Cato weiter.

„Oh!“, sagte Arel bloß. Jetzt hatte er sich einmal mehr blamiert. Sein letztes bisschen Würde zusammenraffend wandte er sich an den Knecht: „In diesem Fall will ich mich entschuldigen.“

„Das ist nicht nötig, mein Prinz.“ Der abfällige Blick, mit dem Arel bedacht wurde, schien Cato zu entgehen, denn er schwang sich bereits in seinen Sattel.

„Siehst du, Arel. Langsam lebst du dich ein und hast dich mit den Knechten schon so gut gestellt, dass du dich für Fehltritte nicht einmal mehr entschuldigen musst.“

„In Xanda muss sich ein Prinz nicht für Fehler entschuldigen.“ Diese Spitze konnte Arel nicht lassen. Den Knecht ignorierend stieg auch er in den Sattel seines Pferdes.

„Wir sind allerdings nicht in Xanda. Hier in Halland leben wir deutlich schlichter und trotzdem respektvoll.“

„Oh ja, natürlich. An die überaus respektvolle Behandlung muss ich mich erst noch gewöhnen, denn sie übertrifft die xandanische bei Weitem.“ Er trieb seinen Hengst so dicht an dem Knecht vorbei, dass der seine Füße in Sicherheit bringen musste.

„Dein Schwert hättest du getrost hierlassen können“, sagte Cato, als er sein Pferd an Arels Seite lenkte.

„Hast du mir nicht gesagt, wie gefährlich es hier sein kann?“ Es war immer wieder schön zu hören, dass man es auch wirklich niemandem Recht machen konnte.

„Ich bin durchaus in der Lage dich beschützen.“ Cato klang beleidigt. 

Unwillkürlich sah Arel an sich herab, ob er bereits ein Kleid trug. „Wenn ich Blümchen pflücken möchte, komme ich gerne auf dein Angebot zurück.“

„Die Yakkie sollen dich holen! Arel, so war das nicht gemeint.“ Vorwurfsvoll sah ihn Cato an. „Seit deiner Ankunft bist du so gereizt. Natürlich findest du deine Rolle als mein Weib nicht sonderlich lustig. Doch dafür bist du deinen Vater endlich losgeworden. Ist das nicht ein guter Tausch?“

„Abgesehen von der Tatsache, dass ich mich hier wirklich köstlich amüsiere, mache ich mir Sorgen um meine Mutter.“

Er ließ seinem Hengst die Zügel lang, damit sich das Tier einen sicheren Weg über eine vereiste Fläche suchen konnte.

„Wir könnten sie einladen, eine Weile hier zu verbringen, wenn sie sich vor den Orks weniger fürchtet, als vor König Gad“, schlug Cato vor. 

Überrascht sah Arel ihn an. „Das ist wirklich großzügig von dir. Aber Vater wird sie nicht ziehen lassen.“

„Du misst deinem Vater zu viel Bedeutung zu.“

„Er ist bedeutend, Cato. Er ist König von Xanda. Und Xanda ist dreimal so groß wie Halland. Zudem wohnen da auch Menschen.“

Cato lachte amüsiert. Seine heitere Laune kannte heute offenbar keine Grenzen.

„Ich kenne einen schönen Platz – ebenfalls ganz menschenleer – von wo aus wir einen herrlichen Blick haben. Magst du?“

„Klingt romantisch“, murmelte Arel.

„Er ist auf jeden Fall geeignet, um nach Orks Ausschau zu halten.“

„Jetzt mag ich sogar sehr.“

Cato lachte wieder. „Du willst unbedingt auf einen Ork treffen? Hast du bereits einmal einen gesehen?“

Arel schüttelte den Kopf. Durch Xanda hüpften lediglich Nymphen und Faune, die einen Menschen mithilfe ihrer Magie umgarnen und anschließend töten konnten. Und die Sirenen mit ihrem wunderschönen Gesang konnten ganze Schiffe in den Untergang treiben.

„Orks sind groß, hässlich und in stinkende Felle gehüllt“, beschrieb Cato den Feind des Nordens.

„Dann habe ich doch schon welche gesehen.“

„Ach ja? Und wo?“

„Einer reitet neben mir.“

Cato starrte ihn an und zog dabei ein so komisches Gesicht, dass nun Arel in Lachen ausbrach. Beim Feuer! Es war herrlich, derartig zu lachen. Sein Pferd spitzte die Ohren und schnaubte unsicher. Arel wischte sich über die Augen. Dieser Heiterkeitsausbruch hatte wirklich erfrischend auf ihn gewirkt. Cato sah ihn mit einem schiefen Grinsen an.

„Die süße Prinzessin und ihr stinkender Ork. Das gäbe Stoff für eine spannende Geschichte.“

„Mit eurem Met, der einem die Sinne vernebelt, könnte man diese sogar ertragen. Ist es weit bis zu deinem romantischen Platz?“

„Nein, wir müssen nur da den Hügel hinauf.“

Hügel war die Untertreibung des Jahres. Arel sah vor sich einen ganzen Berg aufragen. Lärchen und Kiefern klammerten sich an den Hang, die Zweige beladen mit Schnee und unter ihrer Last gebeugt. Zahlreiche Tierfährten hatten Muster um ihre Stämme gebildet: Krähen, Hasen, Rehe und Füchse. Unter den Schneemassen konnte Arel keinen Pfad mehr ausmachen, aber die Pferde kletterten ohne zu zögern die Steigung hinauf, was er mit einem xandanischen Vollblut garantiert nicht gewagt hätte. Der kräftige Hengst unter seinem Sattel gewann deutlich an Achtung.

„Gibt es keinen leichteren Aufstieg?“, erkundigte er sich bei Cato, als ihm bewusst wurde, dass sie diesen Berg auch wieder hinunter mussten.

„Das ist der leichtere Aufstieg.“ Cato begann ein fröhliches Liedchen zu summen, während sich Arel aufmerksam umblickte. Dieser Ausritt begann ihm zu gefallen. Die Luft war von einer süchtig machenden Reinheit, wenn sie auch kalt war. Es roch nach nassen Kiefernadeln, Pferd und selbst den Schnee konnte er riechen. Außerdem tat es gut, auf einem Pferderücken zu sitzen, die kraftvollen Bewegungen starker Muskeln zu spüren, das gemütliche Prusten des Hengstes zu hören und das Gefühl von Freiheit zu genießen. Arel war in Xanda oft heimlich ausgeritten, allein schon, um seinem Vater eine Weile zu entfliehen. Doch die Sorge um seine Mutter hatte ihn immer rasch zurückgetrieben. Heute konnte er nicht zurück zu seiner Mutter eilen, um sie vor Gads Wutausbrüchen und Gehässigkeiten zu schützen. Heute nicht und morgen ebenfalls nicht …

 

 

Cato sah sich nach Arel um, da es hinter ihm plötzlich still wurde. Das Gesicht seines Gatten war wie gewohnt düster und verschlossen geworden, dabei hatte er ihm eben erst gezeigt, dass er zu Fröhlichkeit fähig war. Wie das Lachen ihn verändert hatte … Cato rief sich ins Gedächtnis, dass Arel erst neunzehn Jahre zählte und damit fünf Jahre jünger war als er selbst. Wenn er so ernst schaute, dann wirkte sein Angetrauter viel älter.

„He, lachend hast du mir besser gefallen.“

„Eine Braut muss ihrem Bräutigam nur vor der Ehe gefallen. Danach kann sie ihr wahres Ich zeigen.“

„Dann hättest du mir nicht diesen hässlichen Herold als Stellvertreter schicken sollen. Der war bei der Trauung sturzbesoffen, sonst hätte er mir gewiss sagen können, dass meine Zukünftige keine Titten hat.“

„Mein Vater hat ihn bestimmt nicht ohne Absicht geschickt.“

„Dein Vater ist weit weg, Prinzessin.“

„Das Feuer soll ihn fressen“, hörte er Arel murmeln, bevor die Pferde die Steigung hinter sich brachten.

Obwohl Cato öfters an diesen Platz kam, raubte ihm die Aussicht immer wieder den Atem. Die Stille, die Ruhe und die besondere Schönheit dieses Ortes erfüllten ihn jedes Mal mit neuer Kraft. Wenn er hier oben war, wusste er, warum er gegen die Orks kämpfte. Ergriffen blickte er über die Berge, die Täler, den zu glitzerndem Eis erstarrten Wasserfall direkt gegenüber an einer Felswand. Neben ihm saß Arel auf seinem schwarzen Hengst und schaute ehrfürchtig um sich. Minutenlang sprachen sie kein Wort. Selbst die Pferde rührten sich nicht, als ob auch sie den Zauber dieses Moments fühlten.

„Im Sommer bietet sich dir hier ein völlig anderes Bild“, sagte Cato endlich leise.

„Ich wusste gar nicht, dass ein ganzer Wasserfall einfach gefrieren kann. Es sieht wunderschön aus.“ Arel drehte sich zu ihm um. Ein kleines Lächeln erhellte seine Züge. „Danke, dass du mir diesen Platz gezeigt hast.“

„Gerne geschehen, Prinzessin. Im Sommer werden wir uns einen Tag Zeit nehmen und hier die Aussicht genießen.“ Ich werde dich in die Arme schließen und … Cato schob den seltsamen Gedanken von sich. Wieso dachte er immer auf diese Weise von Arel? Nur weil er ihn einmal gevögelt hatte? Oder seine warme glatte Haut berühren durfte? Das war doch nicht mehr normal!

„Wenn bis dahin nicht die Orks in Halland eingefallen sind.“

„Arel, du hast wirklich einen Hang, schöne Stimmungen zu zerstören.“

„Wie ernst ist die Bedrohung denn inzwischen?“, fragte Arel und schaute in das Tal hinab.

„Die Späher berichten, dass sie ein großes Sammellager in der Nähe der Grenze errichten. Und sie schicken eigene Spähtruppen aus. Einige kleine Scharmützel hat es bereits gegeben. Drei Höfe nahe der Grenze sind abgebrannt und ihre Bewohner umgebracht worden. Mit dem ersten Tauwetter werden sie angreifen.“

Er sah Arel mit schwerem Herzen an. „Bis dahin brauchen wir die Soldaten aus Xanda. Sie werden lernen müssen, an der Seite von Hallandern zu kämpfen.“

„Du meinst, die Hallander müssen lernen, wie Xandaner in den Krieg ziehen.“

„Pah, die paar Scharmützel, die Xanda bisher ausgefochten hat, kann man nicht einmal Kriege nennen.“

„Also bitte, ohne Soldaten kann man gar keine Schlacht schlagen. Und hier in diesen kalten Bergen wohnen doch bloß Wölfe und Schneehasen. In Xanda glaubt man an ein Erdbeben, wenn die Truppen marschieren.“

„Zumindest sind Xandaner Meister im Angeben.“

„Da gibt es andere. Vor allem wenn es um die Größe diverser Körperteile geht.“ Arel grinste.

„Das war kein Angeben“, protestierte Cato amüsiert. „Das war eine Tatsache.“

„Dann wirst du die Orks sicher mit deinem Riesenschwanz erschlagen wollen.“ Inzwischen schüttelte sich Arel vor Lachen. 

„Steig sofort vom Pferd.“

„Warum?“

„Damit ich dir dein Mütchen in einer Schneewehe abkühlen kann.“ Mit gespielt grimmigem Gesicht streckte er beide Hände nach Arel aus. Der gab seinem Hengst feixend die Sporen.
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Wochen später hatte Arel noch immer mit der Ablehnung der Hallander zu kämpfen. Nichts klappte auf Anhieb, und die Dame Kosnig sparte nicht mit langatmigem Geschimpfe. Dass hinter seinem Rücken über ihn gespottet wurde, verdrängte er so gut er es vermochte. Seine Einsamkeit inmitten dieser Feste konnte er jedoch nicht ignorieren. Vom frühen Morgen an hatte er niemanden, mit dem er vertraulich reden konnte. Cato kam erst spät von seinen Pflichten in die Feste zurück und König Tomke hielt sich überwiegend in der Bibliothek oder in seinen Gemächern auf. Dazu kam, dass Cato seit mehreren Tagen furchtbar schlecht gelaunt war. Sein Hengst war erkrankt und er musste auf ein anderes Tier ausweichen, was ihm angesichts des anwachsenden Orklagers in der Kargen Öde wenig behagte. Am Abend sprachen sie kaum miteinander, sondern fielen beide todmüde ins Bett. Arel wünschte, er hätte wenigstens einen Freund gefunden.

Hastig sprang er beiseite, als ein ausgebüxtes Schwein durch den Schneematsch an ihm vorbeigaloppierte, dicht gefolgt von einer Schar johlender Kinder. Lächelnd schaute er der wilden Jagd nach.

„Arel!“

Das Lächeln verging ihm. Wutschnaubend kam Cato über den Hof gestapft. Arel drückte die fehlerhaften Bücher an sich, die er wieder einmal zu Bradar zurückbringen wollte, und wartete mit gesenktem Kopf auf seinen Gatten. Diesen Tonfall hatte Cato ihm gegenüber in den letzten Tagen häufiger angeschlagen. Im Prinzip lief es darauf hinaus, dass Cato etwas wollte, Arel Anordnungen zur Umsetzung dieser Wünsche gab und seinen Befehlen nicht oder erst zu spät gehorcht wurde. Auf diese Weise ließen ihn die Hallander spüren, dass er auf der Hallwacht-Feste nicht erwünscht war. Und er ließ sich jedes Mal von seinem Angetrauten tadeln, nahm alle Schuld auf sich und versuchte gar nicht erst, Cato über die Umstände aufzuklären. Denn in diesem Fall würden es die Hallander sicherlich nur bunter mit ihm treiben. Und wenn Cato ihn nun schelten würde, dann käme er garantiert zu spät zu seiner nächsten Aufgabe, die die Dame Kosnig ihm gestellt hatte. Heute hatte er zu entscheiden, welches Vieh geschlachtet werden sollte, um Trockenfleisch für den zu erwartenden Krieg herstellen zu können, während Kosnig einer erkrankten Wöchnerin half.

„Bei allen Yakkie! Arel!“ Cato packte ihn unsanft am Arm und begann ihn sogar zu beuteln, als wäre er ein unartiger kleiner Junge.

„Wo sind die verdammten Kräuter für mein Pferd? Das Tier hustet sich die Seele aus dem Leib, weil der Knecht ihm ohne den Sud nicht helfen kann. Ich habe dich eindringlich gebeten, die Kräuter mischen zu lassen.“

„Lass mich los!“ Arel schüttelte Catos Hand ab und trat einen stolpernden Schritt zurück. Die Bücher presste er fest gegen seine Brust.

„Jetzt tu nicht so, als wollte ich dich schlagen.“

Beinahe hätte Arel hysterisch gelacht. Was sollte er denn denken, wenn dieser aufgebrachte Riese auf ihn zustürmte und ihn wie einen nassen Sack beutelte? Cato rupfte ihm die Bücher aus der Hand.

„Was ist wichtiger als die Gesundheit meines Pferdes, das ich brauche, um gegen die Orks zu kämpfen?“

„Ich wollte gerade Bradar die Haushaltsbücher zurückbringen …“

„Was hast du mit den Büchern zu schaffen? Das ist Bradars Aufgabe, seit ich denken kann.“ Inzwischen schrie Cato und unterhielt mit ihrem Disput den kompletten Hof. Unbeherrscht schmiss er Arel die Bücher zu Füßen. Rasch hob er sie auf, ehe sie durch den Schnee Schaden nehmen konnten, und wischte sie mit dem Ärmel sauber.

„Kümmere dich um die Kräuter. Sofort!“

Einen Moment lang starrte Arel seinen Gatten an, dann drehte er sich wortlos um und kehrte in die Feste zurück. Dieses Mal würde er das Zusammenmischen der Kräuter überwachen und die Mixtur persönlich in den Stall bringen.

 

 

„Bradar, du kannst dich nicht einfach quer stellen, wenn ich dir sage, dass die Bücher nicht stimmen. Und ich will endlich wissen, woran das liegt.“

Der alte Mann verschränkte störrisch die Arme vor der Brust. 

„Die Bücher stimmen“, behauptete er. „Ich habe die Listen nachgerechnet.“

„Ich werde noch wahnsinnig“, murmelte Arel und ließ sich auf einen Stuhl sinken. „Muss ich es dir erst beweisen, dass deine Aufstellung falsch ist?“

Dazu schwieg sich Bradar aus.

„Schön.“ Arel deutete mit dem Finger auf ihn. „In einer Stunde will ich dich zusammen mit ein paar Männern auf dem Hof sehen. Wir werden eine Inventur durchführen.“

„Inventur machen wir im Frühjahr.“

„Das ist mir egal. Wir schieben eben eine Zusätzliche ein.“

„Das ist gegen die Vernunft, wenn man sich zusätzliche Arbeit macht.“

„Prinzen müssen nicht vernünftig sein. Sie müssen nicht einmal mit alten Männern diskutieren. In einer Stunde, Bradar. Und sei pünktlich.“ Arel wartete noch ein paar Sekunden, ob weiterer Protest folgte, aber seine Worte hatten scheinbar gesessen. Verdammt wollte er sein, wenn er die Leute inzwischen daran erinnern musste, dass er ein Prinz war. Das Schlachtvieh würde er eben etwas schneller auswählen müssen …

 

 

Seltsamerweise war Bradar der Einzige, der vor den Lagerhäusern erschien. Arels Laune sank immer mehr. Erst Catos ungerechte Schelte, Kosnigs wortgewandte Vorwürfe, dass er sich vor der Arbeit drücken wolle, dann dieser störrische Alte und schon wieder wurden seine Befehle missachtet.

„Wo sind die Männer, die uns helfen sollen?“, fragte er.

„Die sind nicht da“, antwortete der Alte knapp.

„Das sehe ich. Ich fragte dich daher, wo sie sind.“

„Auf dem Trainingsplatz. Sie sagen, dass sie sich in den Kampfkünsten üben müssten.“

„Warte hier“, kommandierte er und unterdrückte mühsam einen Fluch, der die Hallwacht-Feste sicherlich in einen Trümmerhaufen verwandelt hätte. Schnurstracks marschierte er zum Trainingsplatz und selbstverständlich folgte ihm Bradar entgegen seiner Anordnung.

Das Klirren von Waffen und die rauen Rufe der Kämpfenden drangen schon von Weitem an seine Ohren. Als sie seiner ansichtig wurden, stellten die Hallander ihre Übungen murrend ein. Sichtlich ungehalten über die Störung schenkten sie ihm ihre Aufmerksamkeit. 

„Ich brauche euch für eine Inventur. Bradar sagte mir, dass ihr nicht kommen wollt“, sagte Arel.

„Wir müssen uns auf einen Krieg vorbereiten. Das ist wichtiger, als Mehlsäcke zu zählen“, wurde ihm geantwortet. Natürlich verweigerte man ihm auch heute eine respektvolle Anrede.

„Willst du den Winter über mit leerem Bauch kämpfen? Denn genau dies könnte geschehen, wenn wir über unseren Bestand an Vorräten im Unklaren sind.“

„Inventur machen wir üblicherweise im Frühjahr.“

„Sage ich doch“, murmelte Bradar hinter ihm.

„Also schön.“ Arel legte seinen Mantel ab und drückte ihm den Alten in die Hand, ehe er sich an den Sprecher wandte.

„Ich kämpfe mit dir. Wenn ich siege, dann werden wir gemeinsam die Inventur durchführen.“

Die Männer schwiegen ihn an.

„Was ist? Habt ihr Angst, ich könnte gewinnen? Fürchtet ihr, von einer Prinzessin besiegt zu werden?“

„Gut, ich kämpfe mit Euch. Gebt dem Mann ein Schwert.“

Arel bekam eine Klinge gereicht. Sie war länger und schwerer als seine eigene Waffe. Er schwang das ungewohnte Schwert einige Male hin und her.

„Fertig?“ 

Arel nickte und wurde sofort angegriffen. Die Hiebe des Hallanders hagelten wuchtig und schonungslos auf ihn hernieder. Beinahe hätte er seine Waffe fallen gelassen. Der Mann war um so vieles kräftiger als er, ein wahrer Hüne von Nordländer. Wenn er sich weiterhin bemühte, diese Schläge zu parieren, würde ihm bald der Arm brechen. Arel nutzte daher seine Schnelligkeit und Wendigkeit aus. Immer mehr Attacken des Hallanders gingen ins Leere. Sein Gesicht lief rot an, weil nun er erste Angriffe seitens Arel parieren musste. Unerwartet schoss Arel vorwärts, unterlief die Klinge des Hallanders und konnte einen Hieb gegen dessen Oberschenkel landen. Sein Gegner grunzte und schwankte, holte aber unerbittlich erneut gegen ihn aus. Arel tat einen Satz zurück und rutschte auf dem Schneematsch aus. Hart fiel er auf den Rücken. 

Nicht schon wieder!, fuhr es ihm durch den Sinn. Einen Herzschlag später lag die Klinge seines Gegners an seinem Hals.

„Heute gibt es keine Inventur“, wurde ihm gesagt.

„Sieht so aus“, brummte Arel, schob die scharfe Schneide vorsichtig von sich und setzte sich auf. Sein Rücken fühlte sich unangenehm durchnässt an. Der kalte Wind tat zu seinem Unbehagen sein Übriges. Wenigstens konnte er sich dieses Mal bewegen.

„Das Training geht weiter, Leute!“, rief der Hallander, und Arel fühlte sich einen Moment später ignoriert. Er erhob sich und wischte sich Schlamm von der Kleidung. Den Mantel pflückte er Bradar aus den Händen.

„Ihr müsst euch umziehen“, sagte der.

„Ganz recht. Und anschließend führen wir diese vermaledeite Inventur durch.“

„Ohne Männer?“, fragte der Alte skeptisch. Arel verkniff sich ein böses Grinsen. Jetzt würde der Alte eine Kostprobe von xandanischer Sturheit erleben.

 

 

Sie schufteten den ganzen Tag, bis sich Arels Muskeln schwer wie Blei anfühlten. Er wuchtete den gefühlt tausendsten Sack Getreide auf den Stapel und gab Bradar dabei die Zahlen durch. Dass er sich nicht scheute, selbst Hand anzulegen, schien dem Alten zu imponieren, denn er wirkte längst nicht mehr so knurrig wie zu Beginn ihrer Plackerei. Arel wischte sich den Schweiß von der Stirn und deutete auf eine Reihe kleiner Fässer.

„Noch mehr Getreide?“, fragte er.

„Nein, das ist Wolfsschreck.“

Arel überlegte, aber von einem Nahrungsmittel mit diesem Namen hatte er bisher nichts gehört.

„Klingt nicht sehr appetitlich.“

Bradar lachte krächzend. „Das ist ein Pulver, das die Wölfe abwehrt. Sie mögen den Geruch nicht. Wir streuen es rings um die Höfe aus, wenn die Rudel es zu arg treiben. Bereits kleine Mengen von dem Pulver reichen aus und sie drehen um. Der Geruch hält sich mehrere Tage.“

Neugierig öffnete Arel ein kleines Fass und schnupperte daran. „Es riecht ein bisschen nach getrockneten Kräutern und Kalk, allerdings nicht sehr stark.“

„Wolfsnasen sind sehr empfindlich. Sie hassen das Zeug wie die Pest.“

„Und warum lagert es hier zwischen den Lebensmitteln?“

„Wir hatten keinen anderen Platz dafür.“

„Dann sollten wir unbedingt einen finden.“ Arel zählte die Fässer durch und gab die Anzahl an Bradar weiter. Der blickte angestrengt in die Bücher.

„Was ist?“, fragte Arel und verkniff sich ein wissendes Lächeln.

„Hier stimmt etwas nicht“, murmelte der Alte. 

Arel schwieg, denn er wollte ihn nicht auch noch mit einer überflüssigen Bemerkung provozieren. Angestrengt starrte Bradar in das Wirtschaftsbuch und hielt es immer dichter vor seine Augen, bis er mit der Nase beinahe die Seiten berührte.

„Meine Rechnung ist falsch“, flüsterte er schließlich betroffen. „Diese Zahl hier ist eine Drei und keine Acht.“

Arel wagte den Vorstoß: „Kann es sein, dass du schlecht siehst?“

„Meine Augen sind so gut wie eh und je.“

Er zuckte mit den Schultern. „Machen wir weiter.“ Schon wandte er sich einem Regal zu.

„Wartet!“

Arel drehte sich um.

„Ich … die Entfernung …“ Der Alte wand sich sichtlich. „Sie verschwimmt. Alles, was weiter entfernt ist, ist unscharf.“

Erleichtert seufzte Arel auf. „Du bist kein junger Spund mehr, Bradar. Das ist keine Schande. Wir werden jemanden suchen, der sich zukünftig um die Bücher kümmert.“

Kaum hatte er ausgeredet, als der Alte in die Luft ging.

„Über vierzig Jahre habe ich die Bücher geführt. Ich gehöre noch lange nicht zum alten Eisen. Wenn Ihr …“

„Du sollst die Bücher auch weiterhin führen“, unterbrach ihn Arel und brachte Bradar damit völlig aus dem Konzept. „Deine Aufgabe wird es sein, jemanden zu finden der fähig ist, irgendwann deine Nachfolge anzutreten. Und diesen Nachfolger musst du anlernen. Wer könnte sonst eine so schwierige Aufgabe übernehmen?“

Bradar schien über seine Worte nachzudenken. „Ich soll jemanden auswählen?“

Arel nickte.

„Das traut Ihr mir zu?“

„Warum nicht? Du kennst die Leute hier viel besser als ich. Und du weißt, wem man am besten die Verantwortung für diese heikle Pflicht anvertrauen kann. Diese Bücher sind schließlich das Wohl und Wehe einer jeden Feste. Ich möchte nur wissen, wer dein Lehrling werden wird. Also stell ihn mir wenigstens vor.“

„Natürlich, mein Prinz.“

Hups? Hatte er sich da gerade verhört?

„Sollen wir jetzt hier weitermachen oder glaubst du mir nun, dass deine Rechnungen falsch sind?“

„Wir hören auf“, entschied Bradar. „Ich bin ein dummer alter Mann, das sehe ich jetzt ein. Eine Drei mit einer Acht zu vertauschen.“ Er schüttelte fassungslos den Kopf. „Und das ist sicherlich nicht bloß einmal passiert. Ich werde einen Lehrling suchen und dann mit ihm zusammen die Bücher korrigieren, wenn es Euch recht ist, mein Prinz.“

„Das klingt gut.“

„Vergebt mir meine groben Worte Euch gegenüber, mein Prinz.“

Das klang besser.

„Schon vergessen“, sagte Arel und hoffte, wenigstens mit einer Person in dieser Feste Frieden geschlossen zu haben.
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Catos Blick glitt einmal mehr zu Arel hinüber. Mit einem seltsamen Gefühl im Bauch stellte er fest, dass er sich körperlich ungemein zu seinem Angetrauten hingezogen fühlte. Letzte Nacht war ihm sogar ein Missgeschick passiert. Er hatte von Arel geträumt – sehr leidenschaftlich von ihm geträumt – und anschließend die Spuren seines Traumes heimlich, still und leise von seinem Leib waschen müssen. Geschämt hatte er sich, dass er immer öfter auf diese Weise an Arel denken musste. Aber seit seiner Hochzeitsnacht lebte er ungewohnt enthaltsam. Sein verrückter Körper schien ausschließlich Interesse an diesem jungen Südländer zu finden und inzwischen reagierte er auf jede Berührung derartig, als hätte Arel ihn verbrannt. Er verstand sich nicht, verstand die Sehnsucht nicht, die diese dunkelbraunen Augen in ihm auslösten. Wenn Arel ihm doch nur ein Zeichen geben würde, dass er ebenso empfand … Cato spürte, wie ihm heiß wurde. Was dachte er sich eigentlich? Wohin, um alles in der Welt, führten ihn seine Gedanken?

„Ist alles in Ordnung mit dir, mein Sohn?“ Sein Vater riss ihn aus seiner Versunkenheit, und auch Arel musterte ihn über seinen Teller hinweg.

„Ja. Ja, warum fragst du?“

„Du siehst heute ein wenig fiebrig aus“, erklärte Tomke und schenkte sich Tee nach. Catos schaute zu Arel hinüber, der ihn unverwandt beobachtete. Ein vager Verdacht schien in dessen Blick zu liegen, aber sicherlich konnte Arel nicht wissen, auf welche Weise er von ihm dachte.

„Mir geht es prima. Kein Fieber. Es ist nur ein wenig warm, findet ihr nicht?“ Die Hitze in seinen Wangen verstärkte sich. Er war noch nie ein guter Lügner gewesen und die Ausrede war dämlich. Sein Vater trug einen dicken Pelz um die Schultern und Arel war es seit seiner Ankunft in Halland nie wirklich warm gewesen. Das Feuer, das die Halle erwärmte, war auch schon fast heruntergebrannt. Die Mägde begannen die Reste ihrer Mahlzeit abzuräumen und schlichen dabei wie hungrige Raubkatzen um Arel herum. Wie so oft bemühte der sich, das Weibsvolk zu ignorieren. Ein unangenehmer Stich durchbohrte Catos Brust. Übersah Arel die Frauen wirklich oder gab er nur vor, dies zu tun? Der Xandaner wusste zweifellos um seine Wirkung. Und Cato war den ganzen Tag außerhalb der Feste unterwegs. Er hatte keine Ahnung, was Arel während dieser Zeit trieb. Cato stutzte. Du liebe Zeit! Er benahm sich ja wie ein eifersüchtiger liebeskranker Ehemann! Beinahe hätte er laut losgelacht.

„Was liegt heute an?“, wurde er von seinem Vater gefragt.

„An einem der Wachtürme hat die Mauer durch den Frost Schaden erlitten. Wir werden sie heute reparieren. Außerdem soll es ein Wolfsrudel geben, das bereits seit Tagen um einen der abseits gelegenen Höfe herumstreift. Die Familie fürchtet um das Vieh.“ Er bemerkte, dass sich Arel ihm liebend gerne angeschlossen hätte. Aber Arel wurde hier gebraucht. Kosnig war zwar in der Lage, eine Feste zu führen, doch sie war alt und würde dieses Amt nicht mehr lange tragen können. Sie musste Arel gründlich in die Aufgaben einer zukünftigen Königin von Halland einweisen. Cato beneidete seinen Angetrauten nicht um dessen zahlreiche Pflichten. Allerdings war er froh, dass Arel sie inzwischen zu meistern schien.

„Was ist mit dir, mein Junge?“ Tomke bemühte sich stets Arel so zu behandeln, als wäre er ebenfalls sein Sohn. Ob diese Bemühungen bei Arel ankamen, stand auf einem anderen Blatt. Arel war im Umgang mit Catos Vater stets von steifer Höflichkeit. Sicherlich fiel es ihm schwer, nach der jahrelangen abfälligen Behandlung durch König Gad Zutrauen zu fassen.

„Ich hänge an den Wirtschaftsbüchern fest“, antwortete Arel mit wenig Begeisterung in der Stimme.

„Die Bücher? Was hast du nur immer mit den Büchern? Ich sehe dich beinahe jeden Tag mit ihnen durch die Gegend laufen.“

„Ach ja? Dabei bist du nie hier.“

Tomke lachte. „Da hat er Recht, mein Sohn.“

„Na, das Debakel mit den Büchern bekomme ich schon noch mit. Man braucht bloß dem alten Bradar ins Gesicht zu blicken. Der Alte läuft mit einer sauertöpfischen Miene herum, dass ich mich wundere, warum er sich nicht über dich beschwert.“

„Vielleicht weil er keinen Grund zur Beschwerde hat.“ Arel gab sich gleichmütig.

„Sei nett zu ihm, Arel. Bradar kümmert sich bereits seit ewigen Zeiten um die Bücher. Er ist da sehr empfindlich.“

„Natürlich. Ich nehme auf jeden Einzelnen in dieser Feste Rücksicht und beabsichtige keinem zu nahe treten.“

„Du bist ein guter Junge, Arel.“ Tomke lehnte sich in seinem Stuhl zurück und strich sich zufrieden über den Bauch. 

Cato sah seinen Angetrauten dagegen scharf an. Irgendwie beschlich ihn der Eindruck, dass dessen Worte eine Spitze enthielten. Er kam nur nicht darauf, wo diese Spitze verborgen war. Arel schob seinen Stuhl zurück.

„Meine Pflichten erwarten mich. Mit deiner Erlaubnis, Schwiegervater?“

Tomke nickte und mit einer kleinen Verbeugung verschwand Arel ins Freie.

„Du magst ihn“, stellte sein Vater fest und ertappte ihn dabei, wie er Arel hinterherschaute.

„Ja, warum auch nicht?“

„Er ist unglücklich.“

„An mir liegt es nicht. Ich behandel ihn nicht schlecht.“

Sein Vater seufzte. „Das habe ich nicht andeuten wollen. Doch da ist etwas in Arel, das an ihm nagt.“

Cato nickte. Genau das gleiche Gefühl hatte er ebenfalls.

„König Gad hat noch keine weiteren Soldaten geschickt.“

„Die Reise zurück nach Xanda nimmt einige Zeit in Anspruch. Vielleicht ist Lady Idaline unterwegs erkrankt. Sie machte auf mich nicht den Eindruck, einer gesunden, starken Frau. Und er wird seine Truppen erst zusammenziehen müssen.“

„Das sind Ausreden, das weißt du genau.“

Sein Vater seufzte. „Ja, ich weiß. Ich werde einen Boten nach Xanda schicken.“

„Ich habe bereits zwei geschickt. Offensichtlich nimmt mich König Gad nicht ernst.“

„Hast du Arel schon mal gefragt, ob er eine Ahnung hat, woran die Verzögerung liegen könnte?“

„Nein. Wenn wir uns abends sehen, dann wirkt Arel so zornig, dass ich ihn bisher nicht ansprechen mochte. Und morgens ist er über irgendetwas am Brüten.“

„Was hat er nur?“

Cato zuckte mit den Schultern. „Wenn ich ihn frage, behauptet er, mit allem zufrieden zu sein.“

Tomke lächelte. „Xandanischer Stolz steht dem hallandischen in nichts nach.“

„Das ist kranker Stolz.“

Jetzt lachte sein Vater, und Cato verzog das Gesicht.

„Das sag ihm lieber nicht, mein Sohn. Du würdest nur zu hören bekommen, dass du ebenfalls ein kranker Mann wärst. Frag ihn ruhig nach seiner Meinung, was die Soldaten angeht. Arel ist ein pfiffiger Bursche und er kennt seinen Vater genau. Außerdem habe ich den Eindruck, dass er sich nicht nur für die Frauenarbeit hier in der Feste interessiert.“

„Die Untertreibung des Jahrhunderts“, murmelte Cato. „In Ordnung, ich werde ihn fragen.“

„Gut, denn dem alten xandanischen Fuchs traue ich nicht über den Weg.“

 

 

Cato lief durch das Gemach, drehte hier etwas um und rückte dort etwas zurecht. Falls Arel sein unruhiges Verhalten bemerkte, gab er keinen Kommentar dazu ab. Er wusste bloß nicht, wie er seinen Gefährten auf die fehlenden Soldaten ansprechen sollte. Schließlich schenkte er seufzend Met in zwei Becher, ging zu Arel hinüber, der in einem Sessel ein Buch über die Zucht von Langhaar-Ziegen las, und reichte ihm eines der Getränke. Überrascht schaute Arel zu ihm hoch, klappte das Buch zu und nahm den Becher entgegen.

„Danke.“

Cato nickte kurz. „Arel, können wir reden?“

Er erntete einen misstrauischen Blick, den er nicht einordnen konnte, bis sein Angetrauter resigniert fragte: „Was habe ich dieses Mal falsch gemacht?“

„Nichts, gar nichts. Es ist alles in Ordnung. Nun ja … fast.“

Arel wartete, dass er weitersprach, aber er wusste immer noch nicht, wie er es anfangen sollte, ohne Arel unnötig wegen dessen Vater aufzuregen.

„Rück schon raus mit der Sprache.“

„Wir haben doch ein Bündnis mit Xanda geschlossen“, fing er also etwas umständlich an. In dem südländischen Gesicht vor ihm rutschte eine dunkle Braue in die Höhe.

„Xanda bekommt Silber und Eisenerz und wir sollten tausend Soldaten als Mitgift erhalten.“

„Ich bin mir des Bündnisses nur allzu bewusst, Cato.“

Natürlich hatte Arel von dem Bündnis Kenntnis. Schließlich war er als Braut Teil der Abmachung gewesen.

„Dein Vater hat erst hundert Soldaten geschickt. Nämlich die Hundertschaft, die er zu unserer Vermählung mitgebracht hat.“ Cato setzte sich in den zweiten Sessel und wartete, bis Arel den Sinn hinter seinen Worten begriffen hatte.

„Mir ist bei der ganzen Plackerei gar nicht aufgefallen, dass keine weiteren Männer eingetroffen sind“, murmelte Arel und runzelte die Stirn.

„Ich habe mittlerweile zwei Boten nach Xanda geschickt. Sie kehrten jedes Mal mit der Nachricht zurück, dass König Gad die restlichen Männer schicken würde.“

Arel nippte nachdenklich an seinem Met. 

„Bekommt mein Vater das Erz?“

„Selbstverständlich. Seit unserer Eheschließung gehen regelmäßig die vereinbarten Anteile aus den Bergwerken nach Xanda.“

Arel sprang aus seinem Sessel und verschüttete dabei beinahe seinen Honigwein. Wuchtig stellte er den Becher mit blitzenden Augen ab.

„Der alte Mistkerl versucht doch schon wieder uns über den Tisch zu ziehen“, fauchte er.

Cato hob bittend die Hände. „Reg dich nicht auf, ja? Ich wollte dich damit wirklich nicht behelligen. Wir brauchen diese Männer nur so dringend.“

„Hast du den Vertrag zufällig hier?“

Cato lächelte. „Zufällig.“ Auch er erhob sich und suchte die Schriftrolle hervor, die er Arel reichte. Der entrollte das Pergament und begann zu lesen. Aufmerksam beobachtete Cato dabei seine Miene. Arel war aufgewühlt, er hatte es ja geahnt. Alles, was mit dem Tyrannen aus Xanda zu tun hatte, regte Arel furchtbar auf. Wenn diese Angelegenheit nicht so wichtig wäre …

„Hier ist nirgendwo vereinbart worden, wann die Übergabe der Mitgift erfolgen soll“, sagte Arel plötzlich.

„Was willst du damit sagen?“, fragte Cato. 

Sein Gefährte warf das Pergament voller Wut von sich. Es landete verflucht dicht neben dem Kamin. Cato hastete dahin und hob es auf, ehe es Feuer fangen konnte. Behutsam rollte er den Ehevertrag wieder zusammen.

„Ich will damit sagen, dass mein ach so gerissener Vater jedes Recht hat, die Soldaten erst in fünfzig Jahren zu schicken.“

Cato glaubte, sich verhört zu haben.

„Jetzt schau nicht drein wie ein nordischer Pflugelch“, fauchte Arel ihn an. „Ihr seid reingelegt worden.“

„Ich glaube es nicht!“

„Ist doch ganz praktisch, wenn Halland von den Orks überrannt wird. Sobald sie dann an der Grenze zu Xanda stehen, wo sie die Hitze nicht vertragen werden, wird Vater seine Soldaten zusammenziehen, sie mit Waffen ausrüsten, die aus den Erzen eurer Mienen geschmiedet wurden, und gegen die Orks ziehen. Tadaaa! Anschließend gehört ihm Xanda und Halland. Hups! Und die Bergwerke selbstverständlich.“

„Ich glaube es nicht!“

„Cato, hör auf dich wie ein Narr zu wiederholen.“

Er fühlte sich, als hätte ihn der Blitz getroffen. Wo war der Sessel? Wie ein Betrunkener schwankte er zu dem Möbelstück und ließ sich schwer hineinfallen. Sein kleiner Südländer hatte Recht. Narren waren sie, allesamt. Arel stand vor ihm und gärte vor Wut.

„Dieser elende Scheißkerl! Das Feuer soll ihn fressen!“

Viel fehlte wohl nicht und er hätte mit dem Fuß aufgestampft.

„Das bringt meinen Vater um“, murmelte Cato, der sich bereits die Folgen ausmalte. Er zuckte zusammen, als Arel auf dem Absatz herumwirbelte und sich erneut die Schriftrolle schnappte. Kurzerhand setzte er sich auf den Fußboden und begann den Inhalt ein weiteres Mal zu studieren.

„Was soll ich meinen Leuten sagen, wenn sie nach den Soldaten fragen? Ich werde zugeben müssen, dass wir einem Schlitzohr aufgesessen sind.“

„Eine viel zu schmeichelhafte Bezeichnung für diesen Drecksack.“

„Arel!“ Wo blieben denn die berühmten xandanischen Manieren?

„Ist doch wahr.“

Unversehens grinste ihn Arel über das Pergament hinweg an. „Hier steht allerdings auch nirgends, wann die Erze zu liefern sind. Hier ist lediglich von einer Lieferdauer von insgesamt drei Jahren die Rede.“

Cato stürzte an Arels Seite und beugte den Kopf über den Vertrag. Sein Gefährte tippte mit dem Finger auf die entsprechende Stelle. Nachdem Cato die Passage gelesen hatte, sahen sie einander an.

„Die Lieferungen werden sofort gestoppt.“

„Jawohl. Und wenn sie ausbleiben, wird der alte Gierschlund ganz sicher die Truppen schicken. Die Männer sind ihm nicht wichtig, aber er kann es nicht lassen, Vermögen zu scheffeln. Soll ich den Befehl schreiben, der die Lieferung stoppt?“

Cato konnte sich ein Auflachen nicht verkneifen. „Ich nehme an, es wird dir ein besonderes Vergnügen sein.“

„In der Tat. Und der Ziegenbock bekommt darüber auch gleich eine Nachricht von seinem pflichtbewussten Sohn.“ Arel drückte ihm den Vertrag in die Hand und eilte sogleich an den Sekretär, um sich mit einem Federkiel zu bewaffnen.

„In Ordnung. Dann informiere ich Vater. Der wird sicherlich nicht erfreut sein.“

„Aus Xanda kommt selten Erfreuliches“, hörte er Arel noch murmeln.

Nun, etwas hat mich auf jeden Fall erreicht, dachte Cato.
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Cato rieb sich über das müde Gesicht, als er durch die Gänge der Hallwacht-Feste schritt. Der Tag war lang gewesen. Sie hatten einen Spähtrupp der Orks gejagt, der sich unverschämt nah an die Feste herangewagt hatte. Nicht ein Feind war ihnen entgangen. Den Rückweg hatten sie lachend und scherzend zurückgelegt, aufgeputscht von dem vielen Adrenalin während des Scharmützels.

Jetzt freute er sich auf die Ruhe seines Gemachs, auf sein warmes Bett und auf Arels stille Anwesenheit. Sein junger Xandaner würde um diese Zeit bestimmt schon schlafen. Leise öffnete Cato die Tür und blieb wie vom Blitz getroffen stehen. Arel hockte nackt auf dem Bett. Den Kopf in den Nacken gelegt, die Augen geschlossen, bot er ein sinnliches Bild. Ein kaum wahrnehmbares Stöhnen drang von seinen Lippen. Seine Hand, mit der er sein Geschlecht umschlossen hatte, bewegte sich rhythmisch auf und ab. Cato hatte keine Ahnung, was ihn gestört haben mochte, doch plötzlich hob Arel die Lider und sah ihn an. Der Blick ging ihm durch und durch.

„Ich … also …“ Verdammt! Was sollte er nur sagen? 

Arel ließ seine Erektion los und bedeckte sich rasch sittsam mit einer Decke.

„Du magst Treue von mir erwarten. Aber ein völlig enthaltsames Leben kannst du von mir nicht verlangen“, sagte er herausfordernd.

„Du willst mir allen Ernstes erzählen, dass du mir treu bist?“ Damit hatte Cato nicht gerechnet. Nicht, wenn jedes Frauenzimmer auf der Feste seinen Angetrauten anhimmelte. Er schloss die Tür, warf seinen Mantel über einen Stuhl, zog sich die Stiefel von den Füßen und versuchte das Bild dieses erotischen Arels aus seinem Kopf zu bekommen. Der Versuch missglückte. Zumal sich Arel nun aus dem Bett schwang und zum Waschtisch ging. Die Decke hielt er schützend um seine Mitte geschlungen.

„Und du? Stellst du etwa den Mägden nach oder gehst du sogar zu einer Hübschlerin?“, fragte er leise und kippte Wasser in die Schüssel. 

Stumm schüttelte Cato den Kopf. Seitdem Arel in sein Leben getreten war, hatte er nicht einmal darüber nachgedacht. Dazu spukte ihm dieser Mann einfach zu oft durch die Gedanken. Der schaute ihn fragend an und Cato stellte fest, dass er sich ohne es zu merken direkt vor Arel aufgebaut hatte. Ehe er darüber nachdenken konnte, umfasste er das Gesicht seines Gefährten und küsste ihn. Dessen Lippen waren weich, gaben völlig überraschend seinem Drängen nach und öffneten sich, als er einen Vorstoß wagte. Die Decke rutschte unbeachtet zu Boden. Arels Erektion presste sich gegen seinen Schenkel, als er dichter an ihn heranrückte. Ihre Küsse wurden wilder, hungriger. Cato ließ Arels Gesicht los, fuhr mit den Händen über den schlanken Leib und drückte ihn fester an sich. Zitternde Hände rissen an seinem Hemd, zerrten es ihm über die Schultern. Cato hörte, wie unter dem Ansturm eine Naht aufriss. Ihm schwindelte vor aufkeimender Lust und unerwarteter Freude, dass Arel dasselbe Verlangen wie ihn zu treiben schien. Gierig weiter küssend drängte er seinen Gatten zum Bett und ließ sich zusammen mit ihm darauf fallen. Hastig entledigte er sich seiner Hose, damit sie einander nackt umschlingen konnten. Jeden Fingerbreit Haut ertastend wälzten sie sich über das Laken, bis ihre Lippen vom Küssen wund und geschwollen waren. Ihre fiebrigen Berührungen fielen in der Hitze hektisch, beinahe grob aus. Wie gut sich dieser schlanke Körper anfasste. Und wie überraschend, dass ihm keine weiblichen Rundungen daran fehlten.

Mit einem Mal überkam Cato das heftige Bedürfnis Arel zu schmecken, daher rutschte er an dessen Leib hinunter, bis er zwischen dessen Beinen kniete. Seine Zunge fuhr über den steifen Schaft und entlockte seinem Bettgefährten ein lustvolles Stöhnen. Er hatte geahnt, dass es ihm gefiel, schließlich mochte er es auch, wenn das Weibsvolk ihn derartig verwöhnte. Und verwöhnen wollte er diesen verflixten sinnverwirrenden Südländer in diesem Moment. Nachdrücklich schob Arel ihm seine Hüften entgegen, bat damit stumm um mehr. Ein atemloser Laut belohnte Catos Bemühungen, als er die ersten salzigen Tropfen schmeckte. Bevor er weiter in Arels einzigartigem Geschmack schwelgen konnte, zog ihn dieser für weitere stürmische Küsse mit leidenschaftlicher Gewalt an seine Brust. Finger streichelten seinen pulsierenden Schwanz, bis er glaubte, dass er diese sinnliche Folter nicht mehr aushalten würde. Fahrig tastete Cato nach dem Ölfläschchen, das noch neben dem Bett stand. Für einen Moment wurde Arels Blick unsicher.

„Nur mit deinem Einverständnis“, murmelte Cato an seinen Lippen. Statt einer Antwort zog Arel die Beine an. Sie zitterten leicht und auch eine Sorgenfalte erschien auf seiner Stirn. Trotzdem nickte er auffordernd. In seiner Aufregung kippte Cato beinahe die Hälfte der Ölflasche in seine Hand, um die glitschige Flüssigkeit hektisch über seine Erektion und Arels Spalte zu verteilen. Mühsam hielt er sich zurück, um nicht wie ein Wilder über seinen Angetrauten herzufallen. Stattdessen drückte er ihm die Beine gegen die Brust und drang behutsam in ihn ein. Genau wie in der Hochzeitsnacht sperrte sich Arel gegen diesen Vorstoß und die ungewohnte Dehnung. Cato hielt inne.

„Schmerzt es?“, fragte er leise, denn Arels flackernder Blick hing an seinem Gesicht. Ein leichtes Kopfschütteln antwortete ihm.

„Du brauchst dich nicht zu fürchten. Wenn es für dich unangenehm wird, höre ich sofort auf.“

„Ich weiß. Ich vertraue dir.“

Das waren Worte, die ihn innerlich wärmten. Trotzdem wartete er, bis er bemerkte, dass sich Arel unter ihm entspannte. Langsam und mit mehreren kleinen Unterbrechungen, die es Arel ermöglichten, sich an seine Größe zu gewöhnen, glitt er schließlich ganz in ihn hinein. Nun stöhnten beide selig auf.

„Weiter!“, forderte Arel nicht gerade schüchtern und drängte sich ihm entgegen. Also begann sich Cato in ihm zu bewegen. Jeder einzelne Stoß war unglaublich, die Intensität nahezu überwältigend und das Gefühl zum Sterben schön.

„Fester!“ Arel wimmerte vor Lust. Er biss sich auf die Lippen. Um seine eigene Hemmungslosigkeit zu bremsen oder um nicht laut zu werden? Catos Gedanken verschwammen und er trieb sich wie in einem Rausch immer wieder mit langen, tiefen Stößen in Arels Körper. Dessen Gesicht war erotisch, euphorisch und das Schönste, was er jemals gesehen hatte. Ein verzückter Schrei brach aus Arels Kehle, als er sich auf seinen Bauch ergoss.

„A…rel!“ Cato erreichte ebenfalls seinen Höhepunkt und sank mit wohliger Mattigkeit auf ihn nieder. Eine Weile erfüllte nur ihr gemeinsames Keuchen den Raum. Langsam kehrte ihr Verstand zurück, die Ekstase kühlte ab und Nüchternheit breitete sich aus. Mit stillem Bedauern zog sich Cato zurück und rollte sich neben Arel auf den Rücken. Bei allen Yakkie! Sie hatten wie zwei notgeile Kaninchen gerammelt. Und es war verdammt gut gewesen.

An seiner Seite begann sich Arel zu regen. Stumm verließ der das Bett und warf sich seinen Mantel über.

„Arel?“, fragte Cato, denn das Gesicht seines Angetrauten war wie sonst auch völlig verschlossen. Ein flüchtiger Blick traf ihn, dann war Arel durch die Tür verschwunden.

„Arel!“ Hatte er gerade Scham in den Augen des Xandaners gesehen? Cato sprang auf und schnappte sich ebenfalls seinen Mantel. Einen kurzen Moment nahm er sich noch Zeit, um seine Stiefel anzuziehen, bevor er Arel hinterher eilte.

„Warte!“, rief er, als er ein Stück Mantelsaum um eine Ecke gleiten sah. Er hastete den Gang hinunter. Von Arel war bereits nichts mehr zu sehen. Aber die schwere Tür zum Hof stand offen.

Ein unangenehmer Wind trat auf Catos erhitzte Haut. Von der Freitreppe aus schaute er sich nach Arel um. Wohin war sein Angetrauter geflohen? In die Vorratshäuser? In die Badekammer oder … Cato lächelte. Die Pferdeställe! Genau dorthin wäre er jedenfalls gegangen. Der warme, gemütliche Geruch nach Pferd, das beruhigende Schnauben und das Mahlen starker Kiefer, der süße Duft nach Heu und Melasse. Das war exakt der richtige Ort, an dem man seine Gedanken sammeln konnte. Cato lief über den Hof. Unter seinen Stiefeln knirschte gefrorener Schnee. Wieso war Arel eigentlich schon wieder barfuß unterwegs? Er würde sich noch die Zehen abfrieren. Cato zog die Stalltür auf und traf auf einen Knecht, der sich verschlafen die Augen rieb und Stroh in den Haaren hatte. Offenbar war der Mann gerade aus seinen Träumen gerissen worden.

„Arel?“, rief Cato halblaut. Der Knecht deutete hilfsbereit die Stallgasse hinunter.

„Bei Ramme ist er, mein Prinz“, murmelte er verschlafen. 

Cato nickte dankend und schritt ruhiger an den Boxen vorbei. Pelzige Ohren wurden in seine Richtung gedreht, hoffnungsvolles Schnaufen auf eine kleine Zwischenmahlzeit erklang von mehreren Seiten, eine nervöse Stute stampfte unruhig auf und Nüstern blähten sich witternd.

Vor der Invasion der Orks hatte sich Cato oft stundenlang im Stall aufgehalten. Im Heu liegend hatte er von Heldentaten geträumt. Nach dem schrecklichen Krieg waren ihm diese Heldentaten zuwider. Am liebsten hätte er sein Schwert zu einer Pflugschar umgeschmiedet, doch die Orks waren lediglich geschlagen und nicht vernichtet.

Arel stand tatsächlich ungeachtet der riesigen Hufe neben seinen bloßen Zehen in Rammes Box. Die Stirn hatte er gegen den schwarz glänzenden Hals des Pferdes gelehnt. Er regte sich nicht, obwohl er Catos Annäherung gehört haben musste.

„Ist es dir peinlich?“, fragte Cato und kratzte sich selbst ein wenig verlegen den Bart. „Bist du deswegen jetzt hier?“

Arel schwieg sich dazu aus.

„Es ist nicht peinlich, wenn wir beide es wollten. Und es war sehr … aufregend.“

„Lass mich allein.“

„Arel, weglaufen ist keine Option.“

„Lass mich einfach allein.“

„Wir sollten darüber reden.“

„Cato, bitte!“

„Also schön. Ich gebe dir eine Weile Zeit zum Nachdenken. Wirst du dann zurück ins Bett kommen?“ Er merkte selbst, wie anzüglich das in diesem Moment klang. „Ich meine zum Schlafen?“

„Natürlich“, murmelte Arel. „Nach einer Weile.“

„In Ordnung.“ Cato zögerte trotzdem, ehe er sich umdrehte und zu dem gähnenden Knecht zurückging.

„Hab bitte ein Auge auf ihn, ja? Er ist in einer seltsamen Stimmung und ich will nicht, dass ihm etwas geschieht.“

Der Knecht nickte, wenn auch wenig begeistert. Cato klopfte ihm auf die Schulter und kehrte in die Halle der Feste zurück, um dort bei einem Becher Met auf Arel zu warten.

 

 

Es verging etwa eine halbe Stunde, bis plötzlich der Stallknecht in die Halle gestürmt kam. Erleichtert seufzte er auf, als er Cato an dem Schragentisch sitzen sah.

„Was ist los? Und was ist mit Arel?“, fragte Cato und stellte seinen Becher schnell ab.

„Mein Prinz, er verlangte von mir, ich solle Ramme satteln. Und als ich ihm sagte, er wäre für einen Ausflug nicht passend gekleidet, da ist er auf dem blanken Pferderücken auf und davon.“

Cato sprang auf. „Du hast ihn gehen lassen?“

„Was sollte ich denn tun?“

„Du trommelst jetzt ein paar Männer zusammen und machst die Pferde bereit. Und hol die Dienerschaft aus dem Bett. Die sollen ein Bad vorbereiten. Das wird dieser südländische Narr todsicher brauchen. Verdammt! Er kennt sich hier nicht aus, es ist stockfinster und überall könnten Orks umherschleichen.“

„Das wird den Männern aber gar nicht gefallen“, murmelte der Knecht.

„Es ist mir egal, ob es ihnen gefällt!“, brüllte Cato und weckte damit gleich die schlafenden Hunde vor der Feuerstelle.

 

 

Cato fluchte. Er fluchte auf Arel, der ihn zu dieser nächtlichen Suche zwang und schuld daran war, dass er vor Sorge beinahe verging. Ramme brauchte in der Dunkelheit nur einen Fehltritt tun und schon könnten sie einen Abhang hinabstürzen, wenn nicht gar Schlimmeres. Wie schnell so etwas geschehen konnte, hatten sie damals mit seiner Mutter erleben müssen. Außerdem gab es Wölfe und Yakkie in den Bergen. Und einem Yakkie wollte Arel ganz sicher nicht in die Fänge geraten.

Er fluchte auch auf seine Soldaten, die mit mürrischen Gesichtern bei der Suche halfen. Die Blicke waren nicht sonderlich freundlich gewesen, als es hieß, sie würden einen vermissten Arel aufspüren müssen. Natürlich mochte niemand in einer kalten Nacht aus dem Bett gerissen werden. Und natürlich mussten sich auch seine Leute erst daran gewöhnen, dass ein Xandaner unter ihnen lebte. Mehr noch: dass der Xandaner über sie gebieten durfte.

Außerdem verfluchte er König Gad, dass er diese absurde Ehe arrangiert hatte. Cato hatte sich nach der Hochzeitsnacht fest vorgenommen, in Arel eine Art Bruder zu sehen. Auf diese Weise hätten sie friedlich miteinander leben können. Es waren seine wirren Gefühle, die es ihm schier unmöglich machten. Wenn er an Arel dachte, dann nicht als Familienmitglied. Vielmehr sah er sonnengebräunte Haut vor sich, einen nackten schlanken Körper und die dunklen Augen, die ihm den Verstand verwirrten. Und nach heute Nacht würde er von Arel erst recht nicht mehr als Bruder denken können. Cato seufzte. Alle seine guten Vorsätze waren dahin, seine Pläne und Vorstellungen durchkreuzt. Er war von Arel besessen und das auf eine Art und Weise, die er erst begreifen und akzeptieren musste.

Er hielt die Fackel höher und versuchte in der Schwärze unter den Föhren etwas zu erkennen. Die Hunde, die sie zur Suche mitgenommen hatten, stöberten einen Fuchs auf, der sogleich Reißaus nahm. Von Arel waren dagegen lediglich Hufspuren im frisch gefallenen Schnee zu sehen.

„Arel!“, brüllte er in die Nacht hinein. Mehr als einer seiner Soldaten zuckte zusammen, aber ihm war es inzwischen egal, ob Orks oder Yakkie ihn hörten, oder er irgendwo eine Schneelawine auslöste.

„Arel!“

Seine kleine südländische Pflanze war ohne Stiefel und Kleidung unterwegs. Wenn er ihn gefunden hatte, dann konnte sich Arel sowohl im wahrsten als auch im übertragenen Sinne warm anziehen. Cato machte sich darauf gefasst, mit einem Eiszapfen zurück ins Bett steigen zu müssen. Und dort würde er Arel in seine Arme ziehen und seinen aufregenden Leib mit seinem Körper bedecken, bis sich diese xandanische Haut wieder erhitzt hatte. Er rutschte kurz im Sattel umher und grinste. Sein Schwanz schien sich mit einem Mann als Ehegespons angefreundet zu haben. Er reagierte allein bei dem Gedanken an seinen verführerischen Angetrauten. Das würde ihn jedoch nicht davon abhalten, Arel ordentlich die Leviten zu lesen, denn inzwischen fühlte er sich krank vor Sorge. 

Plötzlich heulten die Hunde auf und schossen in die Dunkelheit davon. Die Männer griffen nach ihren Waffen, zügelten die Pferde und schlossen sich augenblicklich zum Kreis. 

Mit ein paar mehr von diesen gut ausgebildeten Soldaten würden die Orks keine Chance haben, Halland zu erobern, dachte Cato nicht ohne Stolz. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf den Weg vor ihm. Die Hunde heulten immer noch, aber sie klangen nicht angriffslustig. Angestrengt versuchte er etwas zu erkennen.

„Arel?“, schrie er erneut.

„Hier!“

Ringsumher ertönte erleichtertes Seufzen und gleich darauf schälte sich eine Gestalt aus der Dunkelheit. Arel hockte etwas seltsam auf seinem Hengst, denn er hatte die Füße bis zum Widerrist seines Pferdes gezogen, um den Mantel um sie herumwickeln zu können. Es stellte nicht gerade die ideale Haltung dar, um einem eventuellen Angriff entkommen zu können. Wann lernte dieses Bürschchen, dass Halland keine gemütliche Parkanlage mit Pfauen und plüschigen Kaninchen war?

„Was macht ihr hier?“, fragte sein Gatte verwundert. Cato verschlug es beinahe die Sprache.

„Ja, was glaubst du denn?“, brüllte er. „Wir sind hier, um den Schnee unter den Bäumen glatt zu harken, du Schwachkopf! Es soll doch alles hübsch ordentlich aussehen, wenn die Krähen an deiner steifgefrorenen Leiche herumzupicken beginnen. Kannst du mir mal erklären, was in deinem Verstand vor sich geht, dass du unbekleidet mitten in der Nacht spazieren reiten musst? Arel! Ich bin so wütend, dass ich dich eigenhändig erwürgen könnte.“

Und wahnsinnig erleichtert, dass du wohlauf bist.

„Ich habe dich nicht gebeten, hier einen solchen Aufriss zu starten. Kann ich denn nie für eine kleine Weile mal allein sein?“, fauchte Arel zurück. 

Cato bemerkte, wie einer der Soldaten, Ulldan, sich interessiert im Sattel zurechtsetzte und Arel neugierig musterte. Sicherlich hatte dieser erfahrene Kämpe genauso wenig mit einem Gegenangriff gerechnet wie er. Hätte seine Prinzessin nicht reumütig einlenken müssen?

„Ich sollte dich in ein Turmzimmer sperren. Dort hättest du deine Ruhe“, schnauzte er zurück.

„Tolle Idee. Und als Nächstes lässt du dir ebenfalls einen Ziegenbart wachsen und dir täglich den Arsch mit Arroganz pudern.“

Empört schnappte Cato nach Luft. Wie konnte Arel andeuten, er wäre wie König Gad?

„Könntet Ihr Euer Gezänk in der Feste fortsetzen, mein Prinz? Dann könnten ein paar von uns in ihr Bett zurückkehren“, meldete sich der hagere, sehnige Janrich zu Wort. 

Cato sah Arel empört an. Erneut war sein Gatte Schuld, dass sie einen weiteren Ehekrach vor versammelter Mannschaft austrugen. Im Schein der Fackeln wurde sein Blick von aufgebracht funkelnden, dunklen Augen erwidert. Cato schmolz dahin wie Schnee in der Sonne. In seiner Wut war Arel von göttergleicher Schönheit. Merkte das denn keiner von den anderen? Was seine Prinzessin wohl tun würde, wenn er sie vom Pferd ziehen und küssen würde? Catos Wangen begannen zu brennen und hastig wandte er sich ab.

„Lasst uns zurückreiten“, sagte er und hoffte, dass niemand erriet, wie es um ihn stand. Und was ihm stand …

 

 

Musste er es sich eigentlich gefallen lassen, wie ein kleines Kind hinter diesem Riesen hergezerrt zu werden? Cato hielt sein Handgelenk wie eine Schraubzwinge umklammert und hastete, Befehle bellend, durch die Halle. Arel hatte Mühe, auf seinen nackten, steif gefrorenen Füßen hinter ihm herzustolpern.

„Lass mich los!“, raunzte er und beobachtete dabei voller Neid, wie die Bediensteten bei Catos gebrüllten Met, Zuber, Kamin und heißes Wasser wie die Heuschrecken zu springen begannen. Als er seine Hand zu befreien versuchte, blieb Cato so abrupt stehen, dass er beinahe in ihn hineingelaufen wäre. Ein Blick traf ihn, der derartig grimmig war, dass er tatsächlich vor Furcht erstarrte. Im nächsten Moment hatte er nur noch mit Binsen bedeckten Boden vor Augen und spürte, wie ihm das Blut in den Kopf lief, weil er wie ein nasser Sack über Catos Schulter hing. Empört schnappte er nach Luft.

„Lass mich runter!“, schrie er. Zu allem Überfluss begann der Mantel zu rutschen und es wurde um seine Kehrseite herum ziemlich luftig.

„Du verdammter Pflugelch! Lass mich runter!“ Mit den Fäusten trommelte er auf Catos Rücken ein. Er hätte genauso gut gegen die Wehrmauer schlagen können. Mehr als ein Grunzen entlockte er seinem Angetrauten damit nicht. Der Mantel glitt noch ein Stückchen tiefer, sodass er auch nichts mehr sehen konnte.

„Cato, du bucklige Brotspinne! Ich will runter!“

Ein Klaps auf sein nacktes Hinterteil entlockte ihm ein wütendes Aufheulen. Musste er in seinem Leben aber auch von jedem gedemütigt werden? Er stellte seine Hiebe ein und versuchte sich stattdessen mit dem Mantel zu bedecken. Aus dieser unwürdigen Position heraus kein leichtes Unterfangen.

„Ich sollte dich wirklich übers Knie legen“, hörte er Cato knurren, der mit dem Fuß die Tür zu ihrem Gemach aufstieß und zwei Diener vorbeiließ, die Eimer schleppten. Das meinte dieser grobe Klotz doch nicht ernst? Weitere Diener kamen herbeigelaufen. Arel konnte das eilige Fußgetrappel hören, während er mit dem Mantel kämpfte, der immer wieder sein Gesicht bedeckte. Dazu rauschte Wasser.

„Der Met, mein Prinz.“

„Das Feuer ist geschürt, mein Prinz.“

„Einen heißen Stein für Euer Bett, mein Prinz.“

„Das Bad ist bereit, mein Prinz.“

Allmählich schwirrte ihm der Kopf.

„Raus!“, kommandierte Cato knapp. Die Tür schlug zu, Stille kehrte ein. Arel fühlte sein Herz wild schlagen. Mühsam widerstand er der Versuchung, seinem Angetrauten in den verlängerten Rücken zu beißen. Xeliri allein wusste, zu was Cato dann fähig wäre.

„Du willst runter?“, fragte Cato mit gefährlich leiser Stimme. Wollte er das? Plötzlich war er sich nicht mehr sicher. Nicht wenn Cato … Mit Schwung landete er in dem Badezuber. Wasser spritzte nach allen Seiten, als er wie verrückt mit den Armen ruderte, bis er Halt fand und fauchend aufspringen konnte. Sofort drückten ihn Catos Pranken wieder nieder.

„Sitz!“, wurde er angeschnauzt. 

Erschrocken zuckte Arel zurück und kauerte sich in dem heißen Wasser nieder. Erst in diesem Augenblick merkte er, wie durchgefroren er war und zog seine blau gefrorenen Beine an, damit er die Arme um die Knie schlingen konnte. Mit einem müden Seufzen plumpste sein Angetrauter in einen Sessel.

„Mach das nicht noch mal, Arel“, sagte Cato schließlich.

„Ich habe nichts Böses getan.“ Er schälte sich aus dem nassen Mantel und sank tiefer in den Zuber.

„Du hast mich beinahe in den Wahnsinn getrieben, du verflixte südländische Pflanze. Es ist ein verdammt beschissenes Gefühl, dich des Nachts in den Wäldern suchen zu müssen und dabei zu hoffen, dich vor den Waldschraten, Yakkies und Wölfen zu finden. Wolltest du mich schon so bald zum Witwer machen?“

„Ich musste nur ein Weilchen für mich sein“, versuchte sich Arel zu erklären. Sein zottelhaariger Riese sah ihn bloß stumm an. Unter diesem Blick begann er sich unwohl zu fühlen … und schuldig.

„Du hast dir also Sorgen um mich gemacht.“

Cato reagierte nicht, und sein Unbehagen wuchs. Vielleicht war sein kleiner Ausflug doch keine gute Idee gewesen. Er hatte nur den Eindruck gewonnen, zwischen diesen trutzigen Mauern ersticken zu müssen. Natürlich hatte er nicht gewollt, dass Cato ihn mit der halben Burgbesatzung suchen musste.

„Ich tue es nicht wieder“, versprach er reuig.

Als er eine Weile später im Bett lag, den heißen Stein an seinen Füßen und den Kopf vom Met umnebelt, sagte Cato neben ihm in die Dunkelheit hinein: „Ich hatte Angst um dich, Prinzessin.“

„Es tut mir leid“, flüsterte er. Inzwischen kam er sich tatsächlich mies vor, und mit dem furchtbaren Gedanken nichts, aber auch gar nichts in dieser Feste richtig machen zu können, schlief er irgendwann endlich ein.
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„Ihre Majestät will Euch in seinen Gemächern sprechen.“

Unhöflich hielt ihn ein Knappe am Ärmel fest. Das war der Gipfel der Unverschämtheit. Arel riss seinen Arm frei.

„Wie ist dein Name?“, fragte er barsch.

„Warum wollt Ihr das wissen?“, erkundigte sich der junge Bursche frech.

„Damit ich deinen Eltern schreiben kann, aus welchen Gründen du deinen Dienst auf der Hallwacht-Feste beenden musstest.“

Beinahe fiel dem Knappen die Kinnlade herunter.

„Was meint Ihr damit?“

„Wenn dir bereits die Grundbegriffe der Höflichkeit fremd sind, sehe ich keinen Sinn einer weiteren Ausbildung zu einer wichtigen und verantwortungsvollen Position in dieser Feste. Denn dazu ist Disziplin notwendig, an der es dir offenbar mangelt. Also wirst du sofort deine Sachen packen und dich dann bei mir melden, damit ich dir eine Eskorte mit auf dem Heimweg geben kann.“ Arel hatte sich in Rage geredet.

„Ich bin Prinz Catos persönlicher Knappe, und wenn ich mich an ihn wende …“

„Glaubst du ernsthaft, dass mein Gatte meine Entscheidung aufhebt? Nachdem du ihm erklärt hast, aus welchem Grund ich dich für untauglich befinde?“ Arel betrachtete den Jungen, den er dank seiner Weiberpflichten bislang nur aus der Ferne gesehen hatte, mit allem Hochmut, den er aufbringen konnte, von oben herab.

„Mein Prinz … ich …“ Der Knappe fiel auf ein Knie und beugte den Kopf. Seine ganze Haltung hatte sich schlagartig gewandelt.

„Bitte schickt mich nicht nach Hause. Das wäre für meine Familie eine große Schande.“

Arel schwieg und wartete.

„Es tut mir leid, mein Prinz, und ich möchte mich aufrichtig entschuldigen.“

„In diesem Fall höre ich mir deine Botschaft besser noch einmal an.“

Eifrig sprang der Knappe auf die Füße und verbeugte sich nun artig.

„Mein Prinz, Ihre Majestät wünscht Eure Anwesenheit in den persönlichen Gemächern des Königs. Darf ich Euch führen?“

„Danke, ich finde den Weg allein. Du kannst dich entfernen.“

„Um meine Habe zu packen?“, fragte der Knappe zaghaft.

„Nein, du sollst bleiben dürfen.“ Andernfalls würde ihm Cato den Kopf abreißen, aber das brauchte der Bursche nicht wissen. Er ließ den erleichterten Jungen stehen, um König Tomke aufzusuchen. Sicherlich war etwas Entscheidendes geschehen, wenn ihn Catos Vater in seine Gemächer rufen ließ.

 

 

„Du wolltest mich sprechen, Schwiegervater?“

König Tomke stand vor dem prasselnden Kaminfeuer und rieb sich den Stumpf. Unter seinem Arm klemmte ein Bogen Pergament.

„Komm ruhig näher, mein Junge, und setz dich.“

Arel bekam Bauchschmerzen. Tomke wirkte wie der Überbringer schlechter Nachrichten.

„Ist etwas mit Cato?“, fragte er besorgt und trat ein paar Schritte auf seinen Schwiegervater zu.

„Cato? Nein. Soweit ich weiß, geht es Cato im Moment gut. Ich habe dich zu mir gebeten, weil dein Vater eine Botschaft gesandt hat.“

„Betrifft es die Soldaten? Schickt er sie endlich?“

„Nun setz dich doch.“

Es würde eine schlimme Nachricht geben. Arel spürte es genau.

„Die Soldaten sind auf dem Weg. Deine Taktik war genau die richtige, mein Junge. Nur deswegen habe ich dich nicht extra sprechen wollen.“

„Was gibt es denn?“

Wieder massierte Tomke seinen Stumpf. Dann zog er seufzend das Pergament unter dem Arm hervor und starrte eine Weile darauf.

„Schwiegervater?“

„Arel … mein lieber Junge. Ich weiß gar nicht, wie ich es dir beibringen soll. Ich kann dir lediglich mein aufrichtiges Beileid aussprechen.“

Sein Beileid? Aber warum?

Schlagartig kamen Tomkes Worte auch in seinem Verstand an.

„Mutter?“, flüsterte er ungläubig. 

Tomke nickte. Fassungslos hockte Arel da und fühlte auf einmal … nichts.

„Es tut mir sehr, sehr leid“, murmelte sein Schwiegervater.

Arel versuchte zu atmen, schnappte nach Luft. Jetzt spürte er einen drückenden Schmerz, der sich wie ein Ring um seine Brust legte. Er wollte schreien und konnte es nicht.

„Darf …“ Seine Stimme versagte, allerdings streckte er die Hand nach dem Pergament aus. Tomke reichte es ihm schweigend und er überflog die Zeilen.

Zunächst ließ sich sein Vater über die ausbleibenden Lieferungen aus, sagte dann den unmittelbaren Aufbruch der neun Hundertschaften Soldaten zu und erst am Ende seines Schreibens fand Arel die schreckliche Nachricht:

… teilt bitte Arel mit, dass seine Mutter verstorben ist. Idaline wurden in allen Ehren beigesetzt.

„Zwei Zeilen“, murmelte Arel verbittert. „Er hat meiner Mutter tatsächlich zwei ganze Zeilen geopfert.“ Das Pergament rutschte aus seinen kraftlosen Händen.

„Arel, kann ich etwas für dich tun?“

Er schaute zu diesem freundlichen Mann auf, der ihn von Anfang an mit offenen Armen empfangen hatte und sich stets bemühte, ihm ein bisschen Wärme zu schenken. So einen 

Vater hätte sich Arel gewünscht. Schwerfällig erhob er sich.

„Darf ich mich bitte zurückziehen?“

„Du weißt, dass du jederzeit zu mir kommen kannst, wenn du jemanden zum Reden brauchst?“

„Dessen bin ich mir bewusst, Schwiegervater, und ich danke dir sehr.“ Beinahe fluchtartig verließ Arel den König.

 

 

Er hatte ihn gesucht. Überall. Niemand konnte ihm sagen, wo sich Arel befand. Cato raufte sich die Haare. Es konnte unmöglich sein, dass dieser auffällige Xandaner einfach spurlos verschwand.

„Erschüttert“, hatte sein Vater gesagt. „Er war zutiefst erschüttert.“

Wäre er bloß in der Feste gewesen, als sein Vater Arel über den Tod seiner Mutter informiert hatte. Erschüttert war garantiert nicht das richtige Wort für das, was Arel nun empfinden musste.

Als er vor Wochen die xandanischen Soldaten zu den Grenztürmen gebracht hatte, hatte er mehr über Arels Verhältnis zu seiner Mutter erfahren. Soldaten waren Plaudertaschen. Ein Geheimnis sollte man ihnen nicht unbedingt anvertrauen. Aber so hatte er die Gelegenheit erhalten, etwas über seinen Ehemann zu erfahren. Und offenbar war seine kleine Prinzessin in Xanda im Gegensatz zu seinen Halbbrüdern und -schwestern sehr beliebt gewesen. Jedenfalls hatten die Soldaten Arels innige Beziehung zu seiner Mutter betont und bereits damals die Sorge geäußert, wie Königin Idaline eine Trennung von ihrem Sohn verkraften würde. Sie habe nur gelebt und sei lediglich dann bei klarem Verstand gewesen, wenn Arel an ihrer Seite war.

Ihr Tod musste seinen Angetrauten völlig aus der Bahn geworfen haben. Bei allen Yakkie! Er sollte Arel schleunigst finden.

Cato suchte im Stall, in der Bibliothek und stieg sogar in die feuchten Tiefen der Feste hinab, wo sich nicht nur schwere Türen zu kleinen, lichtlosen Verliesen öffneten, sondern sich auch ein kompliziertes Tunnelsystem befand. War Arel in die unterirdischen Gänge gelaufen? Wenn es so wäre, würde ihn niemand mehr zu Gesicht bekommen. Cato schüttelte den Kopf. So dumm war Arel nicht. Auch nicht, wenn ihn die Trauer gepackt hatte. Auf einmal fiel ihm ihr Ausflug zu dem gefrorenen Wasserfall ein. Arel hatte die wunderschöne Aussicht genossen.

„Das ist es!“ Cato rannte treppauf, durch die Gänge der Feste bis zum höchsten Turm von Hallwacht und machte sich an den langen Aufstieg. Und hier oben, gefährlich zwischen zwei Zinnen sitzend und die Beine in luftiger Höhe baumelnd, saß Arel. Cato stockte der Atem.

„Arel, nicht erschrecken“, meldete er leise seine Ankunft. „Ich bin es bloß.“

Sein Angetrauter reagierte nicht. Mit hängenden Schultern saß er leichtsinnig da und starrte in die Tiefe. Cato wusste genau, was sich dort unten befand: schroffer Fels nach etlichen Metern freien Falls, Klippen und scharfkantige Vorsprünge. Arel würde ja wohl nicht springen wollen?

„Arel?“ Vorsichtig näherte er sich, bis er direkt hinter ihm stand. So wie der Südländer zwischen den Zinnen hockte, bekam Cato wirklich Angst. Schon so mancher hatte aus lauter Verzweiflung den Freitod gewählt. Und er wusste überhaupt nicht, was in Arels Kopf vor sich ging.

„Er hielt es nicht einmal für nötig, mich gleich von ihrem Tod zu unterrichten und zu ihrer Beerdigung einzuladen.“ Die Stimme klang erstickt. 

Cato legte vorsichtig eine Hand auf Arels Schulter. Sie fühlte sich steif und verkrampft an. Er musste seinen Angetrauten irgendwie sichern, falls der auf dumme Ideen kam und wie ein Adler zu fliegen versuchte.

„Sie hat keine paar Wochen allein an seiner Seite ausgehalten“, sprach Arel tonlos weiter. 

Cato wurde mutiger und legte seine Arme um ihn. Auf diese Weise konnte er sicher sein, dass er Arel halten konnte, wenn der sich doch noch für irgendeinen Unsinn entschied und in die Tiefe rutschte. Erleichtert atmete er auf. Ja, so hatte er Arel sicher im Griff.

„Würdest du mich allein lassen?“

„Nein, ich bleibe bei dir. Aber du könntest dort herunterkommen.“ Er zog Arel nachdrücklich an sich. Dessen schlanker Körper fühlte sich heute verändert an, kraftlos und völlig schlaff.

„Ich glaube, ich brauche etwas Zeit für mich“, versuchte sein Angetrauter ihn loszuwerden.

„In einer solchen Situation lasse ich dich nicht alleine, Arel. Du brauchst jetzt einen Freund. Wein ruhig, wenn du möchtest.“

Da bemerkte er, dass Arel das längst tat. Lautlos liefen ihm die Tränen über das Gesicht.

„Ich konnte mich nicht einmal von ihr verabschieden“, flüsterte Arel und sackte in sich zusammen. Heftige Schluchzer schüttelten ihn.

„Ach Prinzessin“, murmelte Cato und schmiegte sich an seinen Rücken, wobei er den Griff um Arel sicherheitshalber noch etwas festigte. Er konnte spüren, wie sehr Arel litt. Bestimmt machte sich sein pflichtbesessener Ehemann Vorwürfe, dass er seine Mutter schutzlos nach Xanda hatte abreisen lassen. Und selbst an diesem Tag hatte er sich nicht von Idaline verabschieden dürfen.

So stand er eine Ewigkeit hinter Arel, hielt ihn voller Furcht umklammert und versuchte ihn allein mit seiner Anwesenheit zu trösten, weil ihm die Worte und die Übung fehlten, um auf eine andere Art und Weise seinen Seelenschmerz zu lindern. Die Sonne ging unter und die ersten Sterne kamen heraus. Endlich regte sich Arel.

„Hilfst du mir herunter?“, fragte er heiser. 

Cato fiel ein Stein vom Herzen. Steif und verkrampft zog er Arel von der Zinne, drehte ihn herum und schaute ihn prüfend an. Mit dem Daumen wischte er ihm zärtlich eine letzte Träne von der Wange.

„Du hast völlig verschwollene Augen“, stellte er fest, während in ihm das unbändige Gefühl aufstieg, Arel beschützen zu wollen. Ein wenig zögernd beugte er sich vor und küsste ihn flüchtig. Unsicher ließ sich Arel das gefallen, offenbar zu verstört, um sich über das Küssen auch noch Gedanken zu machen.

„Lass uns schlafen gehen, Prinzessin. Du bist ja ganz durcheinander und du frierst. Wir wärmen dich jetzt gepflegt auf, du kuschelst dich in die Decken und ich bringe dir einen Becher heißen Met. In Ordnung?“

„Cato?“

„Hm?“

Arel lächelte ihn schwach an. Er wirkte in diesen Moment so verloren, dass es ihm beinahe das Herz brach.

„Danke“, sagte seine xandanische Prinzessin schlicht, und doch steckte so viel mehr hinter diesem einen Wort.
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Der kalte Wind zerrte böig an seinem pelzverbrämten Mantel. Fröstelnd zog Arel die Schultern zusammen. Bis heute hatte er sich nicht an das raue Wetter gewöhnen können. Obwohl ihm der Anblick der schneebedeckten Berge gefiel, sehnte er sich nach den sonnenheißen Stränden Xandas zurück. Die schweren Kleidungsstücke, in die er sich der Kälte wegen hüllte, schienen seine Bewegungen zu hemmen und ihn in einen plumpen, ungelenken Burschen zu verwandeln. Er vermisste nicht nur Xandas satte Wiesen, den Strand und das Meer, sondern auch die Möglichkeit, sich in fließende, verspielte Gewänder zu hüllen. Leise lachte Arel auf. Ein eitler Geck, das war er, mit den Gedanken eines Weibsbildes, das sich lediglich herausputzen wollte. Hier in Halland zählte Aussehen wenig und Manieren gar nichts. Bei diesen Nordmännern kam es lediglich auf Kraft und ungehobelte Bemerkungen an. Als ob es nicht bereits reichte, dass er, schmal und dunkel, zwischen ihnen auffiel wie das berühmte schwarze Schaf inmitten einer Herde weißer Lämmer. Lämmer? Eher Yakkie, was auch immer das für Bestien waren. Arel legte den Kopf gegen eine Mauerzinne und vergrub die Hände in den Taschen. Die Einsamkeit war im Schatten dieser majestätischen Berge schwerer zu ertragen als im xandanischen Palast. Dort hatte er wenigstens seine Mutter gehabt, und auch wenn Idaline manches Mal verwirrt und geistig nicht anwesend war, so hatte er sich in ihrer Gegenwart stets getröstet gefühlt. Wenn er wenigstens noch seinen Hund gehabt hätte. Ramme kam ihm in den Sinn. Der starke, schwarze Hengst, dem er anfangs Unrecht getan und ihn mit einem Ackergaul verglichen hatte. Vielleicht würde ihn ein Besuch im Stall von seinen melancholischen Gedanken abbringen.

Arel verließ seinen Platz an den Zinnen und stieg die Treppen des Turms hinunter. Als er an einer Kammer vorbei kam, blieb er nachdenklich stehen. Den Raum dahinter hatte er bislang nie betreten. Was verbarg sich eigentlich hinter dieser Tür und zu was wurde die Kammer genutzt? Kosnig würde mit ihm schimpfen, wenn er nicht jeden Winkel der Feste kannte. Also öffnete er kurzerhand die Tür. Staub wirbelte unter seinen Füßen auf, als er das sonnenlichtgeflutete Turmzimmer betrat. Spinnwebenüberzogene Kisten stapelten sich neben mehreren langen Leinenrollen. Ein zerbrochenes Spinnrad stand unter einem der zahlreichen Fenster. Arel drehte sich einmal um sich selbst, um sich einen raschen Überblick zu verschaffen. Warum gingen die Damen der Feste nicht hier ihren Handarbeiten nach anstelle in der düsteren Kemenate, in der sie bisher zusammentrafen? Verwundert schüttelte Arel den Kopf. Hier hätten sie doch den ganzen Tag über Licht und bräuchten nicht im flackernden Schein der Kerzen arbeiten. Er trat an eine der Kisten und öffnete sie. Zu seiner Überraschung enthielt sie Bücher. Er nahm eines der ledergebundenen Werke heraus. Es war ein dünnes Büchlein, in dessen hellen Einband eine zierliche Ranke geprägt war. Als er es aufschlug, entdeckte er, dass es sich um einen Gedichtband handelte, der mit winzigen Illuminationen versehen war. Vorsichtig legte Arel das Büchlein in die Kiste zurück. Diese wertvollen Schätze gehörten in die Bibliothek. Warum lagerten sie hier so unbeachtet? Und das Spinnrad? Hatte in dieser Kammer bereits einmal eine Frauenhand Wolle gesponnen und Stickereien auf eine Borte gezaubert? Arel packte die Kiste und zerrte sie zur Tür, wo er sie erst einmal stehen ließ. Sie war zu schwer, als dass er sie alleine würde in die Bibliothek schaffen können. Anschließend untersuchte er die Leinenrollen. Sie enthielten Wandteppiche von erlesener Schönheit und Qualität. Warum lag das alles hier vergessen und missachtet? Arel schlug das Leinen wieder um die Teppiche. Sollte er diesen Raum für die Damen herrichten und ihnen damit eine kleine Freude bereiten? Arel grinste. So konnte er sich wenigstens für eine Weile vor der Dame Kosnig und ihren ständigen Nörgeleien drücken. Er klemmte sich einen der Teppiche unter den Arm. Sicherlich würde er eine Magd mithilfe eines tiefen Blicks und eines charmanten Lächelns dazu bringen können, den Staub aus dem guten Stück herauszuklopfen.

 

 

Den Mantel hatte er längst ausgezogen und das wollene Hemd klebte schweißnass an seinem Rücken, als er eine weitere Teppichrolle zu den anderen draußen an die Turmmauer lehnte.

„Was tut Ihr da?“

Erschrocken fuhr Arel herum. Ein Soldat stand vor ihm, groß, breit und mit sandfarbenem Haar – ein typischer Hallander. Ein gewaltiger Schnauzbart hing unter seiner Nase bis zum eckigen Kinn herab.

„Ich säubere die Turmkammer.“ Arel wischte sich mit dem Handrücken Schweiß von der Stirn. Warum er einem der unverschämten Kerle dieser Feste überhaupt Rede und Antwort stand, wusste er nicht.

„Königin Mayas Kammer? Das hat Ihre Majestät erlaubt?“

Arel bekam den Eindruck, dass er gleich in Schwierigkeiten stecken würde.

„Königin Maya?“, fragte er unsicher.

„Eure Schwiegermutter, würde sie noch leben. Die Götter mögen sie segnen. Ihr seid mit meinem Prinzen verheiratet und kennt nicht einmal den Namen seiner Mutter? Seid Ihr nur im Bett zugange?“ 

Arel wandte sich ab. Er hatte es ja gewusst. Erneut Spott und Ablehnung. Ohne sich nach dem Soldaten umzusehen, stieg er wieder zu der Kammer hinauf und begann die Kisten und Truhen zu sortieren, die Wolle, Stoffe und seidene Garne enthielten. Lavendelsäckchen und Zedernhölzer hatten das Handarbeitszubehör von Ungeziefer freigehalten.

„Hier ist es hell.“

Der Soldat war ihm gefolgt und schaute sich neugierig um. 

„Ich dachte, dass die Damen in dieser Kammer besser arbeiten können als in der dunklen Kemenate. Die alte Kosnig würde es sicherlich begrüßen.“

„Das würde sie bestimmt.“ Der Soldat kam ihm zu Hilfe, als er sich mit einer schweren Truhe abplagte, die er neben ein Fenster stellen wollte.

„Was habt Ihr vor?“

„Alles Brauchbare zu stapeln, sauber machen, die Wände neu kalken, Teppiche aufhängen …“

Der Soldat lachte. „Da habt Ihr Euch aber etwas vorgenommen. Warum holt Ihr Euch keine Hilfe?“

Arel sah ihn böse an. Wollte ihn der Mann auf den Arm nehmen? Der schien seinen Blick richtig zu deuten, denn er sagte leichthin: „Ihr könntet es befehlen.“

Nun schnaufte Arel verächtlich und begann an der nächsten Kiste zu zerren.

„Ich könnte Euch helfen. Meine Schicht ist gerade zu Ende und ich habe ohnehin nichts Besseres zu tun, als Met zu saufen.“

„Warum solltest du mir helfen wollen? Geh zu deinen hallandischen Freunden und reißt eure Witze über Catos Prinzessin.“ Verbittert setzte Arel seine Bemühungen fort.

„Ich kann mir ebenso die Hände schmutzig machen, wenn es ein Prinz vermag. Mein Name ist übrigens Ulldan.“ Ohne viel Federlesens schnappte sich der Soldat eine weitere Kiste. Arel war sich unschlüssig, ob er den Mann wegschicken sollte oder nicht. Schließlich zuckte er mit den Achseln. Wenn dieser Ulldan unbedingt arbeiten wollte, dann bitte!

 

 

„Schwiegervater, ich möchte dich um eine Gunst bitten.“

„Arel, warum so förmlich, mein Junge. Setz dich zu mir.“ Tomke winkte ihn heran und Arel ließ sich neben dem Sessel des Königs auf dem Teppich am prasselnden Feuer nieder.

„So hat Cato früher oft neben mir gesessen und von seinen Lausbubenstreichen berichtet. Das war vor dem Krieg, der uns alle veränderte“, murmelte Tomke. „Aber du bist nicht hier, um dir das Geschwätz eines alten sentimentalen Mannes anzuhören. Sag mir, welchen Wunsch ich dir erfüllen kann.“

Statt einer direkten Antwort legte Arel ihm den Gedichtband in den Schoß.

„Hach!“ Tomke nahm das Büchlein in die Hand und betrachtete es mit plötzlich feuchten Augen. „Du warst in der Turmkammer.“

Arel nickte. „Ich möchte den Raum wieder herrichten. Das Licht ist dort für die Damen besser und würde unseren Vorrat an Kerzen deutlich schonen.“

Tomke hatte den Gedichtband auf seine Knie gelegt und streichelte versonnen den Einband.

„Maya kam von einer kranken Bäuerin zurück, als ein Ast unter seiner Schneelast brach und ihrem Pferd vor die Hufe fiel. Das Tier erschreckte sich und warf sie ab", erzählte er leise. „Mein süßes Herz stürzte einen Abhang hinunter. Steil und felsig war er und zerschmetterte ihre zarten Knochen. Aus Respekt vor meiner wunderbaren Frau hielten wir uns von dem Turmzimmer fern.“

„Ich wollte dir durch mein Ansinnen keinen Kummer bereiten, Schwiegervater.“

„Bist du sicher, dass Gad dein Vater ist, Arel? Du hast so überhaupt nichts mit ihm gemein.“

Arel grinste. „Darüber bin ich nicht besonders unglücklich.“

„Doch zufrieden bist du hier in Hallwacht auch nicht.“

Das Grinsen verging ihm und er starrte ins Feuer.

„Liegt es an Cato?“

„Ja … nein … nicht wirklich.“

„Na, das ist mal eine Antwort.“

„Cato macht sich Sorgen wegen der Orks. Aber er redet nicht mit mir darüber. Ich bin ihm zu jung, zu xandanisch und als Prinzessin brauche ich mich damit nicht zu belasten.“

Tomke lachte herzhaft. „Das hat er gesagt?“

„Es ist mehr die Art, wie er es nicht sagt.“

„Und wie denkst du über ihn?“

„Er ist mir zu hallandisch. Vielleicht liegt es an mir, Schwiegervater. Ich habe das Gefühl, die Hallwacht-Feste ist ein Schuh, der mir nicht passt. Irgendwo drückt es immer, egal wie ich mich krümme.“

„Gib nicht auf, Arel. Wir brauchen dich hier, selbst wenn es nicht danach aussieht.“ Tomke berührte ihn freundlich an der Schulter.

„Ich wollte nicht klagen.“

„Das tust du ja gar nicht.“ Sein Schwiegervater strich erneut über den Gedichtband. „Lass Mayas Bücher in mein Gemach bringen. Und dann richte ihr Turmzimmer wieder her. Bestimmt hätte es ihr gefallen.“

 

 

Vier Tage brauchte er, bis das Turmzimmer mit Ulldans Hilfe fertig war. Der Soldat war ihm jeden Tag nach seinem Dienst zur Hand gegangen und gemeinsam hatten sie die Kammer wohnlich hergerichtet. Für die fleißigen Damen standen bequeme Sitzgelegenheiten unter den Fenstern bereit. Die Wollknäuel waren sauber aufgewickelt in die Kisten einsortiert, rostige Scheren erneuert worden und in einer gemeinsamen Hau-Ruck-Aktion hatten sie die Webstühle in den Turm geschafft. Nun standen sie zwischen den sich entzückt umsehenden Damen, die mit Tränen in den Augen über die hergerichteten Wandteppiche strichen und über alte Zeiten sprachen.

„Prinz Cato wäre stolz auf seine Prinzessin, wenn er all die freudigen Gesichter sehen könnte. Ist er denn noch nicht zurück?“, fragte Ulldan.

„Nein. Nicht einmal eine Nachricht gibt es von ihm. Und sein holdes Eheweib hat außerdem keine Ahnung, wo er sich herumtreibt.“

„Ihr solltet nicht derartig zynisch von Euch sprechen“, sagte Ulldan tadelnd.

„Du selbst nennst mich Prinzessin.“

„Und meine es keineswegs böse.“

„Damit bist du hier die große Ausnahme.“

„Nun, meinen Respekt habt Ihr, mein Prinz. Solange Ihr nicht wieder nackt durch die Nacht reitet.“

Arel spürte, wie er rot wurde, denn die alte Kosnig hatte Ulldans letzte Worte gehört. Geflissentlich ging sie darüber hinweg und drückte Arels Hände.

„Ihr habt uns heute eine große Freude bereitet, mein Prinz. Und mich habt Ihr sehr überrascht. Neben all Euren Pflichten habt Ihr noch Zeit gefunden, diesen Raum zu neuem Glanz zu verhelfen.“

„Ich danke für die freundlichen Worte“, murmelte Arel, der sich peinlich berührt fühlte. Zum ersten Mal fand die Alte nichts zu meckern. Allein aus diesem Grund sollte man den heutigen Tag zum Feiertag erklären. Aber diese Anerkennung tat ihm wirklich gut.

„Ohne Ulldan wäre es mir nicht gelungen.“

„Dann will ich auch dem Recken danken.“ Beinahe hoheitsvoll nickte Kosnig dem Soldaten zu, ehe sie sich zurück zu den anderen Damen begab, die neugierig den Inhalt der Kisten untersuchten. Arel schaute ihnen dabei zu und genoss die fröhlichen Gesichter rings um sich herum. Für einen kurzen Moment wurde ihm das Herz leichter.

 

 

Cato streckte sich, denn er war vom langen Reiten steif geworden. Seine Begleiter ächzten ebenfalls, redeten von Bier, heißem Met und saftigem Fleisch, während sie ihre Bündel schulterten und den Stall nacheinander verließen. Niemand sprach von den Orks. Cato seufzte. Vielleicht war es auch besser, wenn sie wenigstens ihren Gedanken eine Weile Frieden schenkten. Solange sie die Feinde nicht vergaßen, die sich in der Kargen Öde sammelten …

Er schaute noch nach Pelle, seinem kranken Hengst. Dem Braunen die Stirn kraulend murmelte er sinnlose, aber liebevolle Worte. Das Pferd revanchierte sich mit einem sanften Knabbern seiner Lippen.

„Er hustet kaum noch. Eure Prinzes… Euer Ehemann bringt ihn jeden Tag persönlich ins Freie, damit er frische Luft bekommt. Zuerst hielt ich das wegen der Kälte für keine tolle Idee, doch es scheint zu helfen.“ Curth, der Stallknecht, war neben ihm aufgetaucht.

„Das ist gut. Ich werde ihn bald brauchen“, sagte Cato. Das Gesicht des Mannes neben ihm wurde düster.

„So viele sind es bereits?“

Cato nickte. Er war sich sicher, dass die Orks dieses Mal nicht erst auf das Tauwetter warten würden. Zusammen mit seinen Begleitern hatte er ihr Lager ausspioniert, das sie unweit des Ödsteig-Grenzturmes errichtet hatten. Täglich trafen weitere Orks ein, bloß er wartete immer noch auf die xandanische Unterstützung. Er würde König Gad persönlich in Xeliris Feuergruben fluchen, wenn die Orks sie überrannten.

„Wir besiegen sie wieder“, behauptete der Knecht.

„Die Götter mögen dich erhören, mein Freund.“ Cato nickte ihm zu und hob sein eigenes Bündel auf, das er auf dem Boden abgestellt hatte. Es wurde Zeit für einen weichen Sessel, in dem er seine Beine ausstrecken konnte. Eine Nackenmassage wäre auch nicht schlecht. Vielleicht konnte er Arel überreden, ein bisschen die fürsorgliche Ehefrau zu spielen. Sein Herz begann schneller zu schlagen und hatte er nicht gerade Arels Geruch nach Sonne und Meer in der Nase?

Seitdem sie in wilder Gier übereinander hergefallen waren, träumte er ständig davon, Arel in den Armen halten zu können. Er wollte mit ihm Bauch an Rücken zusammen einschlafen, seine zerschundene Haut solange mit zarten Küssen versehen, bis die Peitschennarben verschwanden und seiner wunden Seele die Ruhe schenken, die er so dringend benötigte. Müde schlurfte Cato über den Hof und lächelte dümmlich vor sich hin. Schon bevor sie miteinander geschlafen hatten, war es ihm schwergefallen, in Arel einen Bruder zu sehen. Danach war es ihm völlig unmöglich geworden auf diese Weise von dem Xandaner zu denken. Auf diesem Spähritt hatte er es sich endlich eingestanden. Jeder Schritt seines Pferdes, das ihn von Arel forttrug, hatte es deutlich werden lassen: Er war scharf auf seinen Angetrauten. Total scharf. Und er ahnte, dass dies nur Probleme zwischen ihnen schaffen würde, sollte Arel dahinter kommen. Auch, wenn sich seine Prinzessin in dieser einen Nacht so leidenschaftlich und ungehemmt gezeigt hatte, hatten sie kein weiteres Wort darüber verloren. Aber fortan hatte Arel darauf geachtet, dass er im Bett einen möglichst großen Abstand hielt. Cato seufzte. Es war verdammt hart – er lachte – neben einem begehrenswerten Leib zu liegen und darauf zu warten, dass sein junger Ehegatte erneut rollig wurde. Er schüttelte die Gedanken an seine nächtlichen Leiden mit einem leichten Lächeln ab.

Egal, dachte er. Jetzt freue ich mich jedenfalls, meine südländische Pflanze wiederzusehen und mich unter ihrem samtbraunen Blick wärmen zu können.

„Mein Prinz, habt Ihr einen Moment Zeit für mich?“

Unerwartet trat ihm die alte Kosnig in den Weg. Ein wenig ungehalten blieb Cato stehen. Er wollte endlich etwas entspannen, ob mit oder ohne seine Prinzessin.

„Sicherlich fällt dein Anliegen in Arels Zuständigkeit. Wende dich morgen an ihn. Er wird dir bestimmt helfen können“, sagte er daher.

„Ich würde gerne Euch etwas zeigen. Und ich bin mir sicher, dass Ihr davon erfahren solltet.“

Ade, du warmes weiches Bett!

„Also bitte. Geh voran.“ Er folgte Kosnig zu den Quartieren der Soldaten. Stimmengewirr und Gelächter drangen aus dem Aufenthaltsraum, wo mehrere Männer dem Met zusprachen und ein warmes Feuer unterhielten. Anstatt sich bemerkbar zu machen, blieb Kosnig in den Schatten vor der Tür stehen.

„Bleibt hier und lauscht, mein Prinz“, forderte sie ihn leise auf. Verwundert gehorchte Cato, lehnte sich gegen die Mauer und sperrte die Ohren auf.

„… sollten ihn in Weiberröcke stecken, dann kann er sich besser mit seiner Rolle identifizieren“, sagte soeben der hagere Janrich. „Stellt euch vor, der reitet nackt allein in den Wald hinaus, um den Eulen zu lauschen. Ein normales Verhalten ist das jedenfalls nicht.“

„Er benimmt sich wie ein Mädchen. Keinen Mumm hat der in den Knochen. Ein echter Kerl würde sich weigern, Weiberarbeit zu verrichten.“ Stendar, ein junger Mann, der erst vor Kurzem in die Reihen der Soldaten eingegliedert worden war, lachte abfällig.

„Und ständig fällt er wie ein Maikäfer auf den Rücken. Glaubte er wirklich, er könnte mich mit seinem südländischen Getanze besiegen?“ Der dritte Sprecher war Ingbor, einer von Catos Hauptleuten. Und sie sprachen eindeutig über Arel. Wieso hatte sein Angetrauter gegen Ingbor gekämpft? Und wann? Cato richtete sich auf und runzelte die Stirn.

„Er hat dann tatsächlich den ganzen Tag lang mit Bradar die Vorräte gezählt und persönlich Hand angelegt. Wie ein Schwein hat er geschwitzt.“

„Ständig mischt er sich in alles ein und denkt, er könnte alles ändern. Als ob wir wie die Xandaner leben wollen.“

„Und er hat von nichts eine Ahnung. Da soll er der Feste vorstehen und weiß weder über Färben Bescheid noch wie man Met herstellt. Mein Weib erzählte mir, dass man ihm alles haarklein erklären muss. Mein Kumpel Ulldan meint zwar, dass der Xandaner nicht ganz verkehrt sei. Mich konnte er jedenfalls nicht überzeugen.“ Das war wieder Janrich, der das Maul aufriss. Aber auch andere gaben ihre Ansichten über Arel preis:

„Es ihm nicht einmal peinlich, wenn wir ihn wie einen Dienstboten behandeln. Kein Rückgrat. Das ist typisch für Xanda. Die tun nur immer groß.“

„Die Weiber erzählen, dass er die Narben eines Verbrechers auf dem Rücken trägt. Sie haben die Striemen sehen können, als sie ihm seine neuen Hemden anpassten.“

„Sie gehorchen seinen Befehlen nicht“, sagte Kosnig leise an seiner Seite. „Sie verspotten ihn und lachen ihm ins Gesicht. Euer Ehemann ist hier nicht gelitten, mein Prinz, einzig und allein, weil er die Rolle der Braut angenommen hat und sich nach Kräften bemüht, sie auszufüllen.“

Cato musste schlucken. Er hatte nicht gewusst, dass Arel derartig unbeliebt war. Doch nun begriff er, warum manche Dinge in der Feste schief gelaufen waren. Und er hatte Arel deswegen jedes Mal angebrüllt.

„Danke, Kosnig, ich kümmere mich darum.“

Die Alte nickte, berührte ihn kurz am Arm und verschwand in der Dunkelheit. Cato hatte indessen genug gehört und trat in den Aufenthaltsraum. Er hatte keine Ahnung, was er gerade für eine Miene zog, aber es reichte aus, um die Männer vor Schreck erstarren zu lassen.

„Sprecht nur weiter. Ich bin ganz Ohr.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust und schaute die Soldaten herausfordernd an.

„Mein Prinz …“, stotterte Ingbor, während die anderen verlegen mit den Füßen scharrten.

„Was seid ihr für ein enttäuschender Haufen. Anstatt Arel zu helfen, lacht ihr ihn aus. Einen Prinzen. Euren Prinzen! Arel wurde gezwungen, fernab der Heimat zu leben und eine Frauenrolle zu übernehmen. Wie sein Vater ihm den Protest gegen dieses Bündnis ausgetrieben habt, konnte ich tatsächlich an seinem Rücken ablesen. Und dort fand ich auch eure sogenannten Verbrechernarben, die Arel daran erinnern, dass er seine Mutter vor König Gad beschützt hat. Ihr macht euch über den Mut eines jungen Mannes lustig, der sich alle Mühe gibt, für euer Wohlergehen zu sorgen. Und hätte ich euch heute nicht reden gehört, so hätte ich wohl niemals erfahren, wie ihr mit Arel umspringt. Denn er hat sich nicht einmal beklagt, sich mit keinem Wort beschwert und alle meine Vorwürfe auf sich genommen. Ich schäme mich entsetzlich für euch. Und besonders schäme ich mich, weil mir nicht aufgefallen ist, was Arel hier unter eurem Spott erdulden muss. Sein Vater hat ihm alles genommen: seine Heimat, seine Mutter und seinen Stolz. Ihr habt einen draufgesetzt, indem ihr ihm auch noch seine Würde genommen habt.“ Cato schaute einen nach den anderen an. „Warum? Was hat er euch getan, dass ihr ihn so behandelt? Verdammt! Arel ist durch unsere Ehe ein Hallander geworden. Hallander halten zusammen!“

Betretendes Schweigen schlug ihm entgegen, aber auch reuige Blicke. Kopfschüttelnd drehte sich Cato um.

„Ihr habt mich schwer enttäuscht“, sagte er leise, bevor er ging.

 

 

Müde stolperte Cato in das Gemach. Arel sprang sofort auf, als er ihn sah.

„Du bist zurück“, rief er und die sichtliche Erleichterung zauberte ein Lächeln auf Catos Lippen.

„Hast du mich vermisst, Prinzessin?“, fragte er, entzückt über diesen warmherzigen Empfang. Arel nahm ihm den Mantel ab und musterte ihn, als wollte er sich vergewissern, dass Cato unversehrt war.

„Ich muss gestehen, dass ich etwas in Sorge war. Du und deine Männer, ihr wart lange fort.“

Erschöpft ließ sich Cato endlich in einen Sessel fallen und beobachtete seinen Ehemann, der den Mantel aufhängte und dann vor ihm niederkniete, um ihm die Stiefel auszuziehen.

„Arel, du musst das nicht tun. Du bist nicht mein Kammerdiener“, brummte er verlegen.

„Ich sehe doch, dass du völlig abgekämpft bist.“ Arels dunkle Augen schauten fragend zu ihm auf. 

„Was ist mit den Orks?“, flüsterte er.

„Ich habe keine guten Nachrichten“, antwortete Cato. „Ihr Lager wächst täglich an und ich befürchte, dass sie nicht das Tauwetter abwarten werden, um uns anzugreifen. Der Krieg rückt immer näher, Arel, es kann sich nur noch um Wochen handeln.“

„Beim Feuer!“ Betroffenheit überschattete Arels Gesicht. „Uns rennt also die Zeit davon, wenn meine Soldaten nicht bald hier aufmarschieren.“ Er wandte Cato den Rücken zu, um ihm Met in einen Becher einzuschenken. Wohlig seufzend nahm Cato den Trank entgegen und streckte aufatmend die Beine aus.

„Es tut gut, derartig umsorgt zu werden“, sagte er.

„Ja, das habe ich auch so empfunden, als du mich nach dem Tod meiner Mutter getröstet hast. Ich habe dir bislang noch nicht angemessen dafür gedankt. Mir fehlten immer die richtigen Worte.“

„Dafür brauchst du mir wirklich nicht danken. Ich hatte schreckliche Angst, dass du dich von den Zinnen werfen würdest.“ Warum erzählte er Arel das? Der sah ihn erstaunt an.

„Ach?“

„Du bist hier nicht glücklich, Arel.“

„Ich brauche etwas mehr Zeit um mich einzuleben, als ich gedacht habe.“

Und meine Männer verhindern genau das durch ihr Verhalten dir gegenüber.

Arel trat zum Bett, auf dem er vorhin gesessen und eine Karte studiert hatte. Seine Bewegungen sprachen von Eleganz und Leichtigkeit. Einer Geschmeidigkeit, die er auf den Laken bereits unter Beweis gestellt hatte. Cato hatte das Gefühl, als würde er vor Verlangen überfließen. Sein Angetrauter nahm die Karte in die Hand und studierte sie angestrengt, während er auf seiner Unterlippe herumkaute. Und er saß da mit seinem Met in der Hand, einen Halbsteifen in der Hose und beobachtete jede Bewegung seines Gatten, saugte dessen schöne Erscheinung regelrecht in sich auf. Arel hob den Kopf.

„Du siehst mich ständig so seltsam an.“

„Das bildest du dir ein, Prinzessin. Deine Eitelkeit scheint keine Grenzen zu kennen.“ 

„Wieso habe ich bloß den Eindruck, dass du mich in deiner Vorstellung dauernd ausziehst?“

Cato grinste. „Vielleicht ist das Wunschdenken?“

„Dich hat wohl ein Fass mit Met überrollt!“

„Neulich warst du jedenfalls sehr erregt und meinen Blicken gar nicht abgeneigt. Und du hast dich nicht nur meinen Blicken hingegeben …“

In Arels Augen trat ein gefährlicher Glanz. „Wir sollten über diese Nacht besser nicht mehr reden.“

„Warum denn nicht?“ Cato erhob sich und trat auf Arel zu, der so weit zurückwich, bis ihn die Wand nachhaltig stoppte.

„Was ist los mit dir? In der einen Nacht wirfst du dich mir an den Hals und heute zeigst du dich furchtsam? Weiter, fester … das waren doch deine Worte, nicht wahr? Als du vor Lust derartig geglüht hast, dass du halb nackt aus der Feste reiten musstest, um dich abzukühlen.“ Interessiert beobachtete er, wie sich Arels Wangen rot färbten.

„Du hast mich während eines dringenden Bedürfnisses überrascht und die Situation schamlos ausgenutzt“, versuchte sich Arel zu verteidigen.

„Und genauso schamlos hast du mitgemacht.“ Er hob die Hand und legte sie auf die erhitzte Wange seines Angetrauten. Der erzitterte unter der Berührung und sah mit großen Augen zu ihm auf.

 

 

Arel spürte, wie er unter Catos streichelnden Fingern zu beben begann. Keineswegs aus Angst, sondern vielmehr vor leidenschaftlicher Erwartung. Den Vollzug ihrer Ehe hatte er lediglich als schmerzhaft und demütigend empfunden. Dagegen war ihre zweite Vereinigung derart lustvoll gewesen, dass er den anschließenden nächtlichen Ausritt brauchte, um seine Gefühle zu sortieren und zu sondieren. Er hatte nicht leugnen können, dass er sich zu Cato hingezogen fühlte. Dieser große muskulöse Nordmann und Grenzländer war so unglaublich sanft gewesen und seine Arme wunderbar behütend. Genau diese Arme umschlangen ihn gerade und zogen ihn an einen festen Körper, der, einem Bollwerk gleich, Sicherheit und Frieden verhieß. Arel versank völlig verwirrt in dieser Umarmung, bis er Catos Lippen auf den seinen spürte.

Ich werde von einem Mann geküsst!, meldete sich lautstark sein Verstand. Mit beiden Händen stieß er Cato mit aller Kraft von sich.

„Lass das!“, fauchte er, vollkommen verstört von seinem heftig schlagenden Herzen.

„Du willst es doch auch“, behauptete Cato, wich aber ein paar Schritte zurück.

„Ich will was?“ Er merkte, dass er vor Schreck schrie.

„Arel …“ Cato streckte die Hand nach ihm aus. 

„Bleib mir vom Leib oder muss ich dich erst an dein Versprechen erinnern?“

„Prinzessin, du hast neulich um mehr gebettelt. Es hat dir also gefallen. Wieso können wir es nicht wiederholen?“

Wiederholen? Diese peinliche Nacht, in der er sich derartig vergessen hatte? Von der er froh gewesen war, dass sie beide darüber geschwiegen hatten? In dieser Nacht war er tatsächlich zu dem Mädchen geworden, als das ihn sein Vater an die Hallander verkauft hatte. Und das war noch demütigender als ihre verfluchte öffentliche Hochzeitsnacht gewesen. 

„Du … du … stinkst“, stotterte Arel in emotionale Nöte geratend. Wie nicht anders zu erwarten gewesen, brüllte Cato vor Lachen los. 

„Ha! Der Geruch nach Pferd, Dreck und Schweiß lässt dich deine vornehme Nase rümpfen? Prinzessin, dagegen schaffen Wasser und Seife rasch Abhilfe. Und mit welcher Ausrede kommst du mir dann? Mit Kopfschmerzen?“ Cato ging zum Waschtisch hinüber, zog sich aus und goss Wasser in die Schüssel. Mit einem Lappen und reichlich Seife begann er sich zu schrubben.

Einen Einfall! Ich brauche dringend einen Einfall. Er wird sich nicht ewig waschen.

„Was hast du denn da für eine Karte am Wickel? Willst du verreisen?“

„Hör mal, in dieser Nacht hatte ich …“ Arel stutzte, als Cato ihm grinsend einen Blick über die Schulter zuwarf. 

„Karte?“, fragte Arel irritiert.

„Die dort.“ Cato deutete auf das Bett, wo die Landkarte lag, die er den Abend über betrachtet hatte.

„Ach, die Karte.“ Er setzte sich auf die Bettkante und nahm das bemalte Pergament auf. „Ich habe mich die letzten Abende über Orks informiert. In Xanda gibt es ja keine, aber ich wollte wissen, mit was für Gestalten ich es zu tun bekommen werde.“

„Du wirst es mit keinem zu tun bekommen, Prinzessin, denn ich werde sie fern von dir halten.“

Großzügig überhörte er Catos Einwand und fragte stattdessen: „Ist es richtig, dass sie zu Fuß kämpfen?“

„So ist es. Pferde mögen ihren Geruch nicht. Allerdings lassen sie sich im Kampf von den Gurrags helfen. Das sind hundeähnliche Tiere mit Schuppen anstelle von Fell. Nicht ungefährlich.“

„Würde es nicht Sinn ergeben, wenn wir sie direkt in ihrem Lager auf der Kargen Öde angreifen? Wenn wir über den Zeitpunkt des Kriegsbeginns entscheiden?“

Cato drehte sich verblüfft um.

„Na ja, sie rechnen bestimmt nicht damit, oder? Und wenn sie keine Pferde haben, dann wären wir ihnen in der Kargen Öde überlegen. Auf der Ebene könnten wir blitzschnell angreifen und uns wieder zurückziehen, sobald sie sich zur Abwehr sammeln. Hier in den Bergen können wir die Schnelligkeit unserer Pferde gar nicht ausnutzen.“

Regungslos stand Cato da und sah ihn unverwandt an.

„Cato?“ Arel wurde unsicher.

„Arel, Prinzessin, das könnte funktionieren.“ Cato ließ den Lappen in die Schüssel fallen und eilte zu ihm herüber. Mit Schwung ließ er sich auf das Bett fallen, ignorierte sein hastiges Zurückweichen und riss die Karte an sich.

„Ihr Lager ist genau hier vor dem Ödsteig.“ Er tippte mit dem Finger auf eine Stelle des Pergaments. „Zu Pferd ist es nicht weit bis zu diesem Grenzturm hier. Dort können wir Vorräte, Heilkräuter und Waffen lagern und von der Hallwacht-Feste aus auf sicherem Wege nachliefern. Du hast Recht. Wir müssen nicht erst abwarten, bis sie Hallands Grenze überschreiten. Dieses Mal greifen wir zuerst an.“

„Es freut mich, dass dich meine Idee so begeistert. Allerdings gibt es einen Haken“, bremste Arel ihn aus. 

Cato fand selbst die Schwachstelle: „Wir haben zu wenig Soldaten.“

„Genau. Wir brauchen Männer, die die Hallwacht-Feste für den Fall der Fälle sichern, den Nachschub regeln, die Verwundeten in Sicherheit bringen und natürlich die Orks von allen Seiten angreifen.“

„Arel?“

„Hm?“

„Hast du schon einmal Krieg geführt?“

„Nein, in dieser Hinsicht bin ich total unbedarft.“

„Unbedarft? Prinzessin, du bist brillant.“

„Findest du?“, fragte er leise und wagte sich angesichts des Lobs etwas näher. Statt einer Antwort küsste Cato ihn. Das hatte er also von seiner Unvorsichtigkeit. Arels Faust traf genau das Auge seines Ehemannes.

 

 

Donnerwetter! Sprachlos hockte er da und starrte seinen Angetrauten verblüfft an. Zumindest mit dem Auge, das gerade nicht wie verrückt tränte, schmerzte und anschwoll. Arels Miene drückte dieselbe Überraschung aus, die er angesichts dieses Hiebes empfand. Allerdings mischte sie sich mit einer Spur Trotz und einer deutlichen Portion Panik. Also war dieser Schlag eine reine Affekthandlung gewesen. Seine südländische Pflanze sprang hastig auf, wich einige Schritte zurück, duckte sich leicht und hob verteidigungsbereit die Fäuste. Bei allen Yakkie! Glaubte seine Prinzessin etwa, er würde ihm nun den Hintern versohlen? Und nahm er allen Ernstes an, dass er gegen ihn eine Chance hätte?

„Arel …“

„Du wolltest mich nicht anfassen!“

Oh doch, Kleiner,
und du glaubst gar nicht, an welchen Stellen ich dich überall berühren möchte.

„Sag was!“, fauchte Arel sichtlich nervös.

„Holst du mir ein Steak aus der Küche?“

Verwirrt ließ Arel die Fäuste sinken.

„Was?“

„Ich fragte, ob du mir ein Steak aus der Küche holen würdest?“

„Hast du Hunger?“

„Nein, ich will es mir auf mein Auge legen.“

Sofort nahm seine Prinzessin die Fäuste wieder hoch.

„Du bist selbst schuld“, sagte Arel anklagend.

„Oh nein, komm mir nicht auf diese Art. Eben sinkst du mir noch gegen die Brust und gibst dich anschmiegsam wie ein Kätzchen und im nächsten Moment benimmst du dich stachlig wie ein Igel. Ich werde aus deiner vornehmen südländischen Ziererei einfach nicht schlau. Und jetzt nimm deine kleinen Händchen runter und versuch nicht den Eindruck zu erwecken, als wolltest du dich ernsthaft mit mir boxen.“ Er richtete sich auf und schwang die Beine aus dem Bett. Die nackte Panik in Arels Gesicht ließ ihn innehalten. Sein Angetrauter zog sich in Richtung der Tür zurück.

„Bei Onrads Amboss! Arel, jetzt tu nicht so, als wollte ich dich fressen. Ich will lediglich ein Steak für das Veilchen haben, das du mir gepflanzt hast.“

„Es tut mir leid“, flüsterte seine Prinzessin und tastete nach dem Riegel. „Es tut mir wirklich leid.“ Schon war er zur Tür hinaus.

„Arel!“, brüllte Cato ihm hinterher. „Kein nacktes Herumreiten im Wald. Nur ein Steak! Hörst du?“
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Arel eilte über den Hof, der soeben von einigen Männern vom Schnee befreit wurde. Über Nacht hatte es erneut geschneit und ein dicker, frischer Teppich hatte sich über den Alten gelegt. Ein wenig verwundert war Arel schon, dass das Schneeschaufeln heute ohne mehrfache Befehlserteilung seinerseits erfolgte.

Bei jedem Schritt, den er tat, schlug sein Schwert wie eine stumme Mahnung gegen seinen Oberschenkel. Er war dabei gegen Catos Ausreitverbot zu verstoßen, doch er konnte einfach nicht anders handeln. Zumal er einen guten Grund hatte, um gegen das Verbot zu verstoßen. Da Cato am Vorabend erstaunlich friedlich geblieben war, nachdem er ihm das gewünschte Steak gebracht hatte, hoffte Arel nun, dass sein Ehegatte auch heute ein Auge zudrücken würde.

Es wird sicher alles gut gehen, sprach er sich Mut zu.

„Mein Prinz? Einen Moment, bitte.“

Ungehalten wandte sich Arel um. Er hatte es eilig und wollte nicht aufgehalten werden. Aber nun stand ihm Bradar zusammen mit einem jungen Burschen gegenüber.

„Das hier ist Thoran. Ihr wolltet doch meinen Lehrling kennenlernen“

Arel verkniff sich ein Stöhnen. Diese Wirtschaftsbücher verfolgten ihn ohne Gnade. Trotzdem bemühte er sich freundlich zu bleiben, als er fragte: „Kannst du lesen und schreiben?“

Thoran nickte ein wenig schüchtern, und erst als Bradar ihn nachdrücklich in den Rücken stieß, brachte er hervor: „Das kann ich, mein Prinz. Und rechnen natürlich auch. Alles andere wird Bradar mir beibringen. Ich soll dafür Kost und Unterkunft erhalten.“

Arel musterte die viel zu kurzen Hemdsärmel des Jungen. In welcher armen Hütte hatte Bradar einen Lehrling gefunden, der Schreiben und Rechnen beherrschte?

„Ist für seine Unterkunft gesorgt?“, fragte er den Alten.

„Er kann bei mir bleiben“, erklärte Bradar großzügig.

„Schön, dann bring ihn zu Kosnig. Sie soll ihm etwas Passendes zum Anziehen geben. Hast du keine Stiefel, Thoran?“ Er schaute auf die strohgefütterten Holzpantinen des Jungen. Beschämt schüttelte der den Kopf.

„Das muss dir nicht peinlich sein, allerdings frieren meine Füße bei dem Anblick solidarisch mit. Kosnig soll auch für Stiefel sorgen.“

„Vielen Dank, mein Prinz.“ Thoran versuchte sich an einer ungelenken Verbeugung.

„Sei fleißig und lerne. Du wirst einmal ein wichtiger Mann sein, wenn Bradar dir seine Aufgabe überträgt.“

„Das werde ich, mein Prinz.“ Eine weitere Verbeugung folgte, bei der der Jungen beinahe vorneüber in den Schnee kippte. Mit einem Schmunzeln ließ Arel die beiden stehen und hastete zum Stall weiter.

Warme Luft schlug ihm entgegen und er wollte sogleich Rammes Box aufsuchen, um das Pferd für seinen Ausritt zu satteln. Da stellte sich ihm der nächste Hallander in den Weg. Dieses Mal war es der Stallknecht, der ihn mit Ramme bekannt gemacht hatte.

Curth, erinnerte sich Arel an den Namen des mürrischen Burschen.

„Kann ich Euch behilflich sein, mein Prinz?“

Arel runzelte die Stirn. Mein Prinz? Von diesem Mann? Er drehte sich um, doch Cato stand nicht hinter ihm, also musste Curth tatsächlich ihn meinen.

„Ich brauche mein Pferd“, sagte er misstrauisch.

„Einen Augenblick Geduld, bitte. Ich hole Euch Ramme, mein Prinz.“

Curth verschwand und Arel fasste sich an die Stirn, ob er Fieber hatte und halluzinierte. Mein Prinz, bitte und er bekam das Tier auch noch gesattelt? Nein, Fieber hatte er nicht. Aber vielleicht war Curth erkrankt? Arel musterte den Mann, als der ihm Ramme heranführte. Der Knecht sah genauso griesgrämig drein wie sonst auch.

„Habt Ihr keine Eskorte?“

Dieser Anfall von Einmischung in seine Handlungen beruhigte Arel wieder.

„Ich brauche keine“, sagte er und fügte hinzu: „Danke für das Satteln.“

Curth beobachtete ihn mit einer hochgezogenen Braue, wie er sich auf Rammes breiten Rücken schwang. Dann lenkte Arel seinen Hengst zum Tor hinaus.

 

 

Janrich stieß Ulldan mit dem Ellenbogen an.

„Schau mal, welches Vögelchen gerade das Nest verlässt.“

Ulldan drehte sich um und gab ein leises Brummen von sich, als er den xandanischen Prinzen erkannte.

„Ist das korrekt, dass der alleine die Feste verlässt?“

„Sicher nicht“, antwortete Ulldan. 

„Der kennt sich hier doch kaum aus. Ehe der sich versieht, wird er von einem Yakkie gefressen.“

„Fragen wir mal Curth. Vielleicht weiß der etwas.“

Gemeinsam eilten sie zum Stall hinüber, wo Curth mit dem Misten der Boxen beschäftigt war.

„Hast du eine Ahnung, wohin die Prinzessin will?“, fragte Ulldan.

„Gesagt hat er nix. Hmm … Falls ihr’s noch nicht wisst … Kurz nach der Dämmerung, als Prinz Cato schon fort war, da kam Uthers Familie auf den Hof. Sie sind von Orks angegriffen worden, konnten die Angreifer jedoch zurückschlagen. Uther und sein Ältester wurden verletzt und sein Weib sitzt mit den anderen zwei Kindern jetzt in der Halle. Sie sind die ganze Nacht gelaufen. Also, wenn ihr mich fragt …“

„Fragen wir aber nicht. Das können wir uns selbst denken, dass die Prinzessin zu Uther reiten will. Wieso hat er keine Eskorte mitgenommen?“, fragte Ulldan.

„Das wollte mir der feine Herr nicht sagen.“

Janrich zerrte bereits zwei Pferde aus den Boxen, und Ulldan beeilte sich die Sättel zu holen.

„Ihr wollt ihm nach?“, fragte Curth und lehnte sich auf seine Mistforke. „An eurem freien Tag?“

„Ehe ein Yakkie auf ihm herumkaut …“, brummelte Janrich.

„Sag Prinz Cato Bescheid, sobald der wieder zurück ist“, bat Ulldan den Knecht.

„Na klar. Sind ja meine Ohren, die bei seinem Gebrüll abfallen werden.“

Wenig später trabten Ulldan und Janrich hinter dem jungen Prinzen her.

 

 

Angestrengt schaute sich Arel nach der nächsten Orientierungshilfe um. Uthers Weib hatte ihm den Weg genau beschrieben, allerdings waren viele Wegweiser unter der dicken Schneeschicht verschwunden. Ramme stapfte kräftig und unbeirrbar voran. Er schnaufte, als ihm die eisigen Kristalle in die Nüstern gerieten, und schüttelte den langmähnigen Kopf.

„Beim Feuer! Ist das still hier.“

Ein pelziges Ohr drehte sich zu ihm.

„Du bist auch nicht gerade gesprächig, Ramme.“

Der Hengst blieb plötzlich stehen.

„Was ist los? Ach, ich sehe schon. Du hast diesen dreieckigen Felsen gefunden.“

Offenbar war Ramme nicht der Einzige, der die Wegmarkierung entdeckt hatte. Ein tierisches Brüllen ließ Arel zusammenzucken. Hinter dem Felsen sprangen zwei Gestalten hervor, wie Arel sie nie zuvor gesehen hatte. Knotige, derbe Haut blitzte zwischen schmutzigem Fell und mit Eisendornen versehenem Leder hervor. Die schweinsnasigen Gesichter waren voller Wut verzerrt, die schmalen Lippen über spitze Zahnreihen zurückgezogen und Blut unterlaufende Augen fixierten ihn. Wie versteinert hockte Arel auf seinem Hengst und stierte den Feinden in fasziniertem Grauen entgegen. Ramme wartete auf ein Kommando, schnaubte jedoch aufgeregt, als ihm der Gestank der Orks zu penetrant wurde.

„Stirb!“, brüllte sein Angreifer aus voller Lunge und damit wich die Erstarrung von ihm. Rücklings ließ er sich auf Rammes Rücken fallen und entging somit einem Hieb, der ihn zweifellos geköpft hätte. Im nächsten Moment schoss Ramme vorwärts und attackierte mit Zähnen und Hufen einen der Orks. Arel zog sein Schwert aus der Scheide und führte einen wuchtigen Hieb gegen einen der Feinde. Gleichzeitig drückte er Ramme mit dem Schenkel herum, um dem Zweiten auszuweichen. Heftig keilte der Rappe aus und verschaffte ihm ein wenig Luft. Arels Klinge wurde von etwas pariert, was aus zwei Metern gezacktem Stahl bestand. Der Aufprall prellte ihm den Arm bis zur Schulter. Zähneknirschend holte er erneut aus und nutzte einen gewaltigen Satz Rammes aus, um dem Ork den Schädel zu spalten. Wie ein gefällter Baum brach der Angreifer zusammen und riss Arel dabei mit sich, denn die Schwertklinge hatte sich in dem hässlichen Schädel verkantet. Der tiefe Schnee federte seinen Sturz ab, hinderte ihn jedoch gleichzeitig daran, geschmeidig auf die Füße zu kommen.

„Prinz!“

Er duckte sich, spürte einen heftigen Luftzug, der ihm den Schopf zerzauste, und zerrte sein Schwert frei. Gerade rechtzeitig, um mehreren heftigen Hieben des letzten Orks zu begegnen. Schnell wurde ihm klar, dass er es an Kraft mit dem Angreifer nicht aufnehmen konnte. Irgendwie musste er an der langen Klinge des Gegners vorbei … Arel ließ sich fallen und holte dabei nach den Beinen des Orks aus. Der brüllte auf und sackte zusammen, als sich die Schwertklinge in seine Waden grub. Hastig stieß Arel die Klinge in eine sich öffnende Lücke der Orkrüstung. Der Angreifer zuckte einige Male, ehe er in dem blutbesudelten Schnee liegen blieb. Keuchend robbte Arel ein Stückchen von ihm fort und bemühte sich dann zu Atem zu kommen.

„Prinz!“

Er schaute auf und entdeckte Ulldan und Janrich, die so eilig auf ihn zugaloppierten, dass der Schnee um die wirbelnden Pferdehufe aufstob.

„Seid Ihr verletzt? Geht es Euch gut?“, rief Ulldan und sein Pferd kam schlitternd neben ihm zum Stehen.

„Wie könnt Ihr nur ohne eine Eskorte aus der Feste reiten?“, legte Janrich im selben Moment schimpfend los. Arel kam euphorisch auf die Füße und deutete mit dem Schwert auf seine beiden geschlagenen Gegner.

„Ich habe sie erledigt, oder nicht?“

Ulldan sprang vom Pferd und tastete ihn ungeniert ab, ob er sich nicht doch eine Verletzung zugezogen hatte. 

„Mir geht es gut“, versicherte Arel, wehrte den Soldaten ab und schaute auf einmal in schreckgeweitete Augen. Einem Instinkt folgend wirbelte er herum und hob seine Klinge. Etwas Weißes schob sich in sein Blickfeld, blitzschnell, nicht mehr als ein verschwommener riesiger Schemen. War er etwa blind geworden? Ein gellender Schrei schmerzte in seinen Ohren. Dann war der Ork verschwunden. Lediglich eine große Blutpfütze und ein gewaltiger Abdruck im Schnee zeugten von einem geheimnisvollen Wesen. Arel taumelte schaudernd einige Schritte zurück und stieß gegen Ulldan.

„Oh verdammt!“, flüsterte der ehrfürchtig. „Das war ein Yakkie.“

Arel starrte auf die unförmige Spur im Schnee und versuchte sich ein Geschöpf vorzustellen, das derartig gewaltig und schnell war.

„Ich … ich dachte, dieses … dieses Ding wäre bloß eine Legende“, stammelte er. 

Janrich, der ebenfalls von seinem Pferd gestiegen war, fasste ihn Halt gebend an seinem schwertfreien Arm.

„Da seht Ihr, dass Ihr vom Nordland überhaupt keine Ahnung habt. Wie kann man Yakkie für ein Märchen halten?“, setzte er seine Schimpferei fort. Den Schreck konnte man deutlich von seinem Gesicht abzulesen.

„Ihr müsst ein Liebling der Götter sein“, brummte Ulldan. „Ihr überlebt nicht nur den Angriff der Orks, sondern steht auch noch unversehrt neben der Beute eines Yakkie, ohne selbst gefressen zu werden.

„Xeliri sei Dank!“, flüsterte Arel.

„Ja, bedankt Euch ruhig artig. Und nun eine Lektion über die Orks, Prinzessin. Es sind zähe Kreaturen, nicht immer leicht zu töten. Dreht ihnen also nie den Rücken zu, selbst wenn Ihr sie tot glaubt.“ Der Soldat begann zu grinsen und schlug ihm wenig respektvoll auf die Schulter.

„Aber reiten könnt Ihr wie der Leibhaftige. Ich sah Euch schon genauso erschlagen wie diesen Ork dort“, erklärte Janrich.

„Und kämpfen könnt Ihr auch. Ein sehr ungewöhnlicher Stil, allerdings seid Ihr verflucht flink.“ Ulldan nickte ihm anerkennend zu. „Nicht schlecht, mein Prinz.“

„Danke“, murmelte Arel und sah die beiden fragend an. „Was führt euch eigentlich hierher?“

„Wir sind Eure … Leibgarde. Jawohl, Eure Leibgarde, mein Prinz.“ Ulldan strich sich über seinen langen Schnäuzer, und Janrich nickte eifrig.

„Leibgarde“, wiederholte Arel skeptisch. „Cato hat euch auf mich angesetzt, nicht wahr?“

„Nein, wir sind Euch ziemlich eigenmächtig gefolgt.“

„Wie ihr seht, brauche ich keine Kindermädchen. Ihr dürft euch daher zurückziehen.“ Arel drehte sich um und ging zu seinem wartenden Pferd.

„Er braucht kein Kindermädchen?“, hörte er Janrich brummen. „Da wird er beinahe von einem Yakkie gefressen …“

Mit einem Ruck zog sich Arel auf Rammes Rücken und trieb ohne sich nochmals umzusehen den Hengst vorwärts.

„Wenn Ihr so ein guter Reiter seid, dann kenne ich eine nette Abkürzung zu Uthers Hof“, rief ihm Ulldan nach. „Auf diesem Weg seid Ihr noch vor dem Abend wieder zurück.“

Mit einem ergebenen Seufzen zügelte Arel sein Pferd und wartete, bis die beiden Soldaten zu ihm aufschlossen.

„Sollte ich ein einziges spöttisches Wort von euch hören, mache ich von der Waffe Gebrauch“, sagte er im warnenden Ton. „Ich habe nicht vor, mich den ganzen Tag über von Soldatenschnauzen beleidigen zu lassen.“

„Wir würden doch unsere Prinzessin nicht beleidigen“, murmelte Janrich, schaute aber verlegen zur Seite.

„Vergesst Euren Protest, Prinzessin. Ihr habt nun eine Leibgarde, ob Ihr wollt oder nicht. Prinz Cato wird es sicherlich gutheißen, wenn sich jemand um Eure unbedarfte Person kümmert.“ Ulldan grinste ihn so fröhlich an, dass Arel sicher sein konnte, dass es sich bei dieser Bemerkung um eine freundliche Neckerei handelte.

„Wer euch als Leibgarde hat, sehnt sich direkt die Feinde herbei“, gab er zurück und forderte Ulldan mit einem Wink auf voranzureiten.

 

 

Uthers Hof befand sich auf einer Lichtung. Neben einem Langhaus und einem Stallgebäude lagen mehrere kleine Felder unter den Schneemassen verborgen. Nur diese mühsam gerodeten Flächen trennten den Wald von dem Hof. Es herrschte geisterhafte Stille. Nicht einmal ein Hund bellte. Aufmerksam musterte Arel Hof und Gelände und zuckte dann mit den Schultern.

„Niemand zu sehen“, stellte er fest. Langsam ließ er Ramme vorwärtsgehen, bis er den Zaun erreichte, der die Felder vor Wildschweinen schützen sollte. Erneut schaute er sich um. Die Stille gefiel ihm überhaupt nicht.

„Da drüben.“ Ulldan hatte den Hund der Familie gefunden, der nahezu in zwei Teile gehauen in einer Schneesenke lag. „Die Orks müssen dort aus dem Wald gekommen sein und sind von hier auf den Hof zugelaufen. Uthers Familie kann froh sein, dass sie die Angreifer in der Dämmerung rechtzeitig bemerkt haben.“

Arel nickte und ritt weiter auf das Wohngebäude zu.

„Hallo!“, rief Janrich laut und deutlich. „Hallwacht-Feste hier!“

Auf diesen Ruf hin öffnete sich eine Tür und ein mit einer Axt bewaffneter Hallander tauchte auf. Der Mann befand sich in Catos Alter und er winkte ihnen erleichtert zu. Ramme schritt an der Leiche eines Orks vorbei, der mit Raureif auf den toten Augen neben einem Brunnen lag. Der steifgefrorene Körper war mit tiefen Wunden übersät, an denen die Axt wohl Schuld trug. Vor dem jungen Mann zügelte Arel sein Pferd.

„Ich bin Prinz Arel“, sagte er. „Deine Mutter und deine Geschwister sind sicher auf der Hallwacht-Feste angelangt. Wir sind nun hier, um dich und deinen Vater zu holen.“

„Ihr seid die Braut?“, wurde er skeptisch gefragt.

„Das ist er“, antwortete Ulldan für ihn. „Und die zarte Prinzessin hat auf dem Weg hierher eure beiden verloren gegangenen Orks erschlagen, Haydar.“

Haydar grinste und schulterte die Axt. „Das sind gute Nachrichten. Kommt herein. Vater wird Euch begrüßen wollen.“

 

 

Uther versuchte sich mühsam aufzurichten, als er Arel bemerkte. Doch der drängte den Mann wieder auf dessen schmales Bett zurück. Ein blutfleckiger Verband bedeckte Uthers Stirn, und während sich die Soldaten bemühten, einen Schlitten aus der Scheune zu holen, untersuchte Arel die Verletzungen des Bauern. Er war froh, dass er einige Salben und Tinkturen aus der Hallwacht-Feste mitgenommen hatte, denn Uther hatte außer der Stirnwunde mehrere Schnittverletzungen und Prellungen erlitten. Trotz Haydars Protestes erneuerte er auch die Verbände um zwei Stichwunden des Bauernsohnes und bat ihn dann, einige Habseligkeiten zusammenzupacken.

„So dicht an der Grenze zur Kargen Öde ist es inzwischen viel zu gefährlich. Ihr könnt eine einstweilige Bleibe auf der Feste finden.“

„Prinz Cato hat uns warnen lassen, aber wir wollten hier nicht alles aufgeben“, sagte Uther mit seinem Seufzen.

„Und dafür habt ihr beinahe mit dem Leben bezahlt. Wenn der Krieg geschlagen ist, zieht ihr hierher zurück.“

„Möge Onrad geben, dass dies nicht lange dauern wird“, brummte Janrich.

„Was wird aus dem Vieh?“, erkundigte sich Haydar.

„Werft ihm genügend Futter hin. Ich werde Männer schicken, die die Tiere zur Feste bringen lassen. Jetzt ist es wichtiger, euch in Sicherheit zu wissen.“ Arel drehte sich zu Janrich um. „Ist der Schlitten bereit?“

„Ja, Prinzessin. Alles ist bereit. Komm, Uther, auf die Füße. Heute Abend bist du wieder mit deinem Weib vereint.“

Gemeinsam hievten sie den Verletzten in die Höhe und schleppten ihn ins Freie. Dort ließen sie ihn auf einen kleinen Schlitten sinken und sorgten dafür, dass er warm und bequem in Decken gehüllt liegen konnte. Haydar würde das Pony der Bauersleute reiten, das auch den Schlitten zog.

Mittlerweile blickte Arel immer öfter zum Himmel hinauf. Der Tag schritt munter voran. Cato war sicherlich schon von seinem kurzen Ausflug zurück und hatte inzwischen bestimmt festgestellt, dass er verschwunden war. Er zog eine Grimasse. Sein Ehemann würde toben und poltern, dass sich die Balken bogen.

„Aber er hat nicht einmal die Hand gegen mich erhoben, egal wie wütend er war“, murmelte Arel. „Selbst gestern nicht, dabei hätte er allen Grund gehabt.“

„Was sagtet Ihr?“ Ulldan schaute ihn fragend an.

„Ich habe lediglich laut gedacht. Magst du unserer Karawane voranreiten?“ 

Der Soldat grinste ihn an. „Wie meine Prinzessin wünscht.“

„Über den Titel unterhalten wir uns später. Ich brauche ein gewisses Maß an Ruhe, wenn ich dich mit dem Webstuhl erschlagen soll.“

Ulldans Grinsen wurde breiter. „Sehr wohl, Prinzessin.“
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Sie kämpften um ihr Leben. Arel schien es, als würde sein Blut in den Adern kochen, als er Hieb um Hieb parierte und sich bemühte, selbst einen Schlag zu landen. Ganz überraschend waren mehr als zehn Orks aus dem Schutz der Bäume gebrochen und hatten sich auf sie gestürzt.

Ein Treffer brachte ihn beinahe aus der Balance, gerade noch konnte er sich fangen. Das immense Gewicht, das ihm gleich darauf in den Rücken sprang, konnte er dagegen nicht mehr halten. Er klatschte wie ein Mehlsack in den Schnee und umklammerte geistesgegenwärtig sein Schwert. Zähne rissen geifernd an seinem dick gefütterten Mantel. Wuchtig stieß er seinen Ellenbogen nach hinten und schien auf eine Rüstung zu treffen. Arel heulte auf. Plötzlich war die Last von seinem Rücken verschwunden, sodass er sich herumwälzen konnte. Ulldan hackte auf etwas ein, das schuppig und scharfzahnig war. Das musste ein Orkhund, ein Gurrag sein. Im nächsten Moment stürzte Arel vorwärts, um einen Ork anzugreifen, der seinen frisch ernannten Leibgardisten erschlagen wollte.

„Für Halland! Für Halland!“ Unerwartet ertönte der nordländische Schlachtruf, hallte verwegen von den Bergen wider und gleich darauf stürzte ein Reitertrupp mit der Gewalt einer Lawine auf die Kämpfenden ein.

„Arel! Kopf runter!“, donnerte eine Stimme, die ihm nur allzu vertraut war. Gehorsam duckte er sich und wurde in der nächsten Sekunde zur Seite geschleudert. Sein verwundetes Bein gab nach und er kugelte ein weiteres Mal durch den Schnee. Er hasste Schnee! Neben ihm schlug ein Ork zu Boden, selbst im Tod eine schreckliche Kreatur. Hastig rappelte sich Arel wieder auf und begegnete dem nächsten Angriff eines Feindes. Seite an Seite drosch er zusammen mit Cato auf die Orks ein, bis der letzte Gegner geschlagen war. Er bekam nicht einmal die Gelegenheit zum Verschnaufen. Catos blaugraue Augen – eines mit einem hübschen Veilchen versehen, das er ihm am Vorabend geschlagen hatte – funkelten ihn aufgebracht an.

„Arel! Ich ziehe dir dein verdammtes Fell über die Ohren. Was hast du hier zu suchen? Und wieso muss mir ein Stallknecht erzählen, wohin du dich auf und davon machst?“

Angesichts Catos Zorns verschlug es Arel die Sprache. Wie ein Baum ragte der Hallander vor ihm auf, bedrohlich, die breiten Schultern vor Wut bebend. Ein Ding der Unmöglichkeit, nun mit Vernunft kommen zu wollen.

„Bei allen Yakkie! Verletzt bist du auch.“

Arel humpelte eilig ein paar Schritte zurück und richtete sein Schwert auf Cato, der ihm folgte und nur durch die Klinge gebremst wurde. Es fehlte noch, dass ihm sein zottelhaariger Ehemann hier vor allen Leuten die Hosen herunterzog, um den Schnitt auf seinem Schenkel zu begutachten. Und genau das traute er Cato zu.

„Bleib mir vom Leib“, sagte er finster. Er war sich dabei bewusst, dass die Soldaten sowie Uther samt seinem Sohn ihr Schauspiel mit offenen Mündern verfolgten.

„Arel, ich will mir die Wunde ansehen.“

„Und ich sage dir, dass du deine Finger bei dir behalten sollst, ansonsten hacke ich sie dir ab.“

„Ich glaube, die Prinzessin hat bloß ’nen Kratzer. Geschlagen hat sie sich jedenfalls prima. Sowohl auf dem Weg zu Uthers Hof, als auch jetzt“, mischte sich Ulldan ein. Sicherlich hatte er nur die aufgewühlten Wogen glätten wollen. Der Schuss ging jedoch deutlich nach hinten los.

„Du hast heute schon einmal gekämpft?“, brüllte Cato los, dass die Pferde scheuten. „Ja, bist du denn von allen guten Geistern verlassen? Du trägst nicht einmal ein Kettenhemd!“

„Das hält man ja im Kopf nicht aus.“ Arel machte auf dem Absatz kehrt und marschierte direkt auf den Wald zu.

„Wo willst du hin?“, tobte es hinter ihm.

„Einen dieser seltsamen Yakkie suchen, damit ich ihn mit dem Schwert in den Arsch piken kann. Vielleicht erlöst mich das Biest ja von dir und dem ganzen verfluchten Halland!“, schrie er. 

„Arel! Du kommst sofort zurück.“

„Du kannst mich mal!“

„Arel!“

Er ließ sein Schwert fallen, griff sich eine Handvoll Schnee und formte einen Ball daraus. Im nächsten Moment traf sein Geschoss Cato genau auf der Stirn und brachte ihn schlagartig zum Verstummen. Tiefe Stille breitete sich aus. Die Männer starrten ihn ohne Ausnahme fassungslos an. Ein zweiter, dritter Schneeball traf Cato an der Schulter und an der breiten Brust. Der knurrte nun schaurig.

„Arel!“

Unversehens gesellten sich Janrich und Ulldan an Arels Seite. Und wenig später reihten sich auch die Soldaten aus Catos Gefolge hinter ihm ein.

„Könnt ihr mir erklären, was das jetzt soll?“, fragte Cato erbost und verschränkte die Arme vor der Brust.

„Ein Hallander kämpft für Frauen und Kinder, mein Prinz“, klärte ihn Janrich ruhig auf. „In diesem Fall müssen wir der Prinzessin beistehen, nicht wahr?“

Arel nutzte die Situation schamlos aus. „Angriff!“

Unter dem Hagel etlicher Geschosse ging Cato zu Boden.

 

 

Menschen und Pferde drängten sich in der Hallwacht-Feste, deren Mauern beinahe zu platzen schienen. Verwundert hielten Arel und Cato ihre Pferde an, sobald sie das Tor passiert hatten. Rund um sie herrschte Geschrei, Gewieher, Hufescharren und das Klirren von Waffen. Die Dame Kosnig stand mitten in diesem Durcheinander und versuchte mit keifender Stimme etwas Ordnung in das Chaos zu bringen.

„Das sind xandanische Soldaten“, stellte Cato verblüfft fest.

„Ja“, hauchte Arel voller Freude. Das waren Leute aus seiner Heimat, Vertraute, Männer mit dem weichen Akzent Xandas. Keine blonden oder rothaarigen Riesen mit Schultern wie eine Wehrmauer. Mit einem Schlag waren alle Streitereien vergessen, als sie sich erleichtert anstrahlten. Cato packte ihn am Arm und drückte ihn voller Freude.

„Prinzessin, du hast dich gegen deinen Vater durchgesetzt, ist dir das klar? Ohne dein Schreiben würden wir weiterhin warten. Damit hast du über das Wohl und Wehe dieses Landes entschieden. Ich bin furchtbar stolz auf dich.“

Diese Worte waren wie warmer Regen, und Arel genoss jedes einzelne von ihnen. Die Tatsache, dass er erfolgreich gegen König Gad gewesen war, war Balsam auf den jahrelang gepflegten Hass gegenüber seinem Vater.

Da wurden sie von den Xandanern entdeckt. Ein Raunen ging wie eine Welle durch die Reihen der Soldaten: 

„Prinz Arel! Dort ist unser Prinz!“

Im nächsten Moment knieten neunhundert xandanische Soldaten ungeachtet des Schnees nieder. Lediglich vereinzelte Hallander standen sich verwirrt umschauend zwischen den Ehre erweisenden Männern.

„Heil Euch, Prinz Arel!“, schallte es aus kräftigen Kehlen über den Hof. Arel schien es, als wäre dies der großartigste Augenblick seines Lebens. Er straffte sich auf dem Pferderücken und richtete sich so würdevoll auf, wie er es mit seiner zerrissenen und verschmutzten Kleidung vermochte.

„Heil dir, Xanda!“, rief er zurück. Dann entdeckte er ein bekanntes Gesicht unter den Soldaten und sprang voller Freude vom Pferd. Einen Herzschlag lang verharrte er mit schmerzverzerrter Miene, denn er hatte in seiner Aufregung das verletzte Bein vergessen. Schließlich hinkte er mit unziemlicher Hast durch die Reihen der Knienden und zog gleich darauf einen Mann auf die Füße.

„Hauptmann Farrel! Ich kann es gar nicht glauben. Wie ist es möglich, dich hier zu sehen?“

„Als ich hörte, dass Ihr nach Halland abgeschoben worden seid und Eure Mitgift aus Soldaten bestehen sollte, bat ich um meine Versetzung, mein Prinz. Genau wie diese Soldaten hier. Es sind alles Freiwillige, die bereit sind, Euch in diesem barbarischen Land zu dienen.“

„Ihr könntet hier alle den Tod finden. Wir werden gegen die Orks kämpfen.“

„Das ist uns bewusst, mein Prinz. Ihr seht aus, als wären Euch bereits welche begegnet. Geben die Hallander nicht genügend Acht auf Euch?“

„Eigentlich schon. Aber anders, als du es womöglich vermutest. Zu Hallands Verteidigung muss ich sagen, dass ich mich heute alleine fortgeschlichen habe.“

Farrel schaute ihn fragend an. „Es gab Kunde, dass man Euch mit einem Mann verheiratet hat“, sagte er vorsichtig.

„Das ist richtig.“

„Eine Schmach für Xanda.“

„Diese Schmach ist von meinem Vater bewusst herbeigeführt worden, Farrel.“

„Dann … dann sind die Gerüchte wahr?“

„Dass König Gad mich als Mädchen verschachert hat? Davon stimmt jedes Wort. In der Zwischenzeit habe ich mich mit Prinz Cato … arrangiert.“

Das blau geschlagene Auge seines Gatten, der sich zu ihnen gesellte, sang allerdings ein anderes Lied.

„Ich will dir meinen Angetrauten Prinz Cato von Halland vorstellen. Cato, das ist Hauptmann Farrel. Du wirst in ihm einen hervorragenden Befehlshaber finden.“

Farrel salutierte zackig und entbot Cato höflich einen Gruß.

„Neunhundert Soldaten stehen Halland unter Prinz Arels Befehl Verfügung, mein Prinz.“

„Das sind wunderbare Neuigkeiten, Hauptmann, aber nicht Arel, sondern ich werde die Soldaten befehlen“, erklärte Cato und schenkte Arel einen warnenden Blick. Also hütete er sich, einen Streit vor seinen Landesgenossen anzufangen, sondern nickte widerstrebend auf Farrels ungläubige Miene hin. Cato dagegen schaute zufrieden und glücklich über die Reihen der Xandaner.

„Jetzt können wir die Orks angreifen, ehe ihr Sammellager zu groß wird. Und damit retten wir Halland.“

 

 

Sie standen im flackernden Schein der Laterne im Weinkeller zusammen.

„Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?“, fragte Ulldan zweifelnd.

„Beim Bullen meines Bruders hat das Zeug immer gewirkt. Und es ist ja nicht, dass sie sich nicht mögen. Prinz Cato ist jedenfalls mächtig verschossen. Sieh dir unseren Herrn nur an.“ Janrich ließ einen dritten Tropfen in den Weinkelch fallen. „Wir nennen dieses Gebräu Des Bullen Freude.“

„Wenn das herauskommt“, murmelte Ulldan ahnungsvoll.

„Ach was. Was soll … hups!“

„Janrich!“

„Das war keine Absicht. Ehrlich nicht.“ Mit den Fingern fischte er in dem Kelch nach dem kleinen Tonfläschchen. „Das ist mir einfach so hineingeplumpst.“

„Leck dir bloß nicht die Finger ab, Janrich.“ Er nahm die jetzt leere Flasche entgegen. „Das ist sicher viel zu stark. Er ist ein Xandaner und kein Bulle.“

„Es wird ihn nicht umbringen.“

„Verdünn es wenigstens.“

„Geht nicht. Das war der letzte hervorragende Wein von der Sorte. Und das Fläschchen ist nun auch leer.“

„Janrich, ich halte das für keinen guten Einfall.“

„Vorhin hast du meinen Vorschlag noch abgenickt. Wir schaden ja niemandem.“

Zweifelnd schaute Ulldan ihn an. „Du hast es doch selbst gehört, dass Prinz Cato ihm vom Leib bleiben soll.“

„Diese Xandaner wissen ja gar nicht, was ein richtiger Kerl ist. Und wie soll es ihm unser Prinz zeigen, wenn er nicht ran darf? Sobald die erst miteinander gevögelt haben, wird die Stimmung hier schnell besser. Wirst schon sehen.“

Ulldan war noch nicht überzeugt. „Und wenn das in die Hose geht? Falls er davon krank wird?“

Janrich schaute ihn überlegen und ein bisschen von oben herab an.

„Also der Bulle ist davon nicht krank geworden. Ganz im Gegenteil. Der hatte mächtig Spaß. Und rund neun Monate später gab es schnuckelige Kälber.“ 

„Da wirst du bei Prinz Arel wohl etwas länger warten müssen“, sagte Ulldan trocken.

„Nun zier dich nicht so. Wir sorgen lediglich dafür, dass die beiden ein bisschen Freude miteinander haben. Das ist wirklich nichts Schlechtes.“ Sein Kamerad packte ihn am Ärmel und zerrte ihn mit sich in Richtung der herrschaftlichen Gemächer.

„Ich denke immer noch, wir sollten es lassen. Wenn die beiden sich mögen, dann finden sie auch auf einem anderen Weg zueinander.“

„Wir geben dem Schicksal nur einen kleinen Schubs.“ Beinahe hätte Janrich beim Gestikulieren den Wein verschüttet.

„Es wird ihm garantiert nicht schaden?“

„Bei meiner Seele nicht.“

„Deine Seele ist ein rabenschwarzer Abgrund.“

„Das kannst du so nicht sagen. Ein feiner Kamerad bist du.“

Sie hatten das Prinzengemach erreicht. Janrich presste ein Ohr gegen die Tür.

„Man lauscht nicht“, erklärte Ulldan. Davon ließ sich Janrich allerdings nicht abhalten.

„Was hörst du denn?“

„Sie streiten.“

„Dann lauscht man erst recht nicht.“

Janrich schwieg, verzog aber das Gesicht.

„Was sagen sie?“

„Prinz Cato staucht ihn wegen des Ausflugs zusammen und er nimmt kein Blatt vor den Mund.“

„Er wird sich Sorgen gemacht haben.“

„Bei Onrads Schmiede! Die Prinzessin gibt ihm ordentlich Kontra. Mit Spitzenhandschuhen geht die ihn nicht an. Ist dir heute Prinz Catos Veilchen aufgefallen?“

„War ja nicht zu übersehen“, brummte Ulldan.

„Da steckt eben doch ein echter Kerl in unserer Prinzessin. Auch wenn wir das erst nicht vermutet haben.“

Ulldan warf ihm einen belustigten Blick zu, den Janrich ignorierte. Er hörte etwas poltern und sein Kamerad zuckte von der Tür zurück.

„Xandanisches Temperament“, murmelte er. „Zum Glück bin ich nicht mit einer Südländerin verheiratet. Da kann man ja direkt Angst bekommen.“

„Wir sollten lieber gehen“, sagte Ulldan.

„Ach was. Der Wein kommt genau richtig. Das Beste an einem Streit ist schließlich die Versöhnung.“ Ohne weitere Umschweife klopfte Janrich an die Tür.

 

 

Mitten in ihre Auseinandersetzung hinein klopfte es. Mit Wut sprühenden Augen wirbelte Arel herum und humpelte zur Tür, die er heftig aufriss.

„Ja?“, schnauzte er, während Cato das Muskelspiel seiner Rückseite genoss. Denn Arel trug im Moment bloß ein Lendentuch, da er sich widerwillig das verletzte Bein hatte behandeln lassen.

„Wir bringen Euch einen Schluck Wein aus Eurer Heimat“, stotterte jemand vor der Tür. Der Stimme nach Janrich. „Wir dachten, ein Schlummertrunk könnte Euch nach dem anstrengenden Tag ein bisschen entspannen.“

„Sind meine selbst ernannten Leibgardisten auch meine Mundschenke?“, knurrte Arel, aber Cato sah, dass seine Prinzessin einen Kelch entgegennahm.

„Wohl bekomm’s“, murmelte eine zweite Stimme. Cato runzelte die Stirn.

Ulldan, fiel es ihm dann ein. Arel schloss inzwischen die Tür und drehte sich zu ihm um. Das Ansinnen der beiden Soldaten hatte ihm offenbar etwas den Wind aus den Segeln genommen. Er trank einen Schluck seines Schlummertrunks und funkelte ihn über den Rand des Kelches hinweg an.

„Nur heraus, was dir auf der Zunge brennt“, forderte Cato ihn auf.

„Ich bin es leid, dass du mich wie ein Kind behandelst. Du versuchst mich in diesem Gemäuer festzuhalten und meine Soldaten darf ich ebenfalls nicht befehlen. Soll ich während der Kämpfe hier am Kamin sitzen und Socken stopfen?“

„Die Soldaten sind deine Mitgift, Arel, und somit sind es meine Soldaten. Und du hast überhaupt keine Ahnung vom Kampf gegen die Orks.“

„Richtig. Ich habe heute lediglich ein paar erschlagen.“

„Mit mehr Glück als Verstand.“

„Es war mein Plan, ihr Lager in der Kargen Öde anzugreifen.“ Erneut in Rage stürzte Arel seinen Wein hinunter und warf den Kelch zornig gegen den Kaminsims, wo er klappernd zu Boden fiel.

„Wir werden übermorgen in eine Schlacht ziehen. Das Sammellager vor der Grenze wächst mit jedem Tag. Mir fehlt die Zeit, um dir erst lang und breit erklären, wie man gegen Orks kämpft.“

„Aber für meine Soldaten reicht die Zeit noch, oder wie?“, zischte Arel.

„Dei… die Soldaten werden jeden Tag auf einen möglichen Einsatz hin geschult. Sie …“

Arels unkontrollierter Wutschrei unterbrach ihn. Sein Gesicht hatte sich gerötet und er schien … zu schwitzen? Cato runzelte die Stirn. Seit wann geriet diese südländische Pflanze denn in Hitzewallungen?

„Du kannst mich nicht einfach zurücklassen, Cato!“ Arel rieb sich die Arme. War er doch am Frieren?

„Wir brauchen jemanden, der die Feste im Notfall halten kann“, versuchte er nochmals seinen unwilligen Angetrauten zu überzeugen. Der stand nun mit geschlossenen Augen da und rieb sich statt der Arme die Brust. Sein Atem ging stoßweise.

„Arel?“ Cato stemmte sich aus dem Sessel, in den er sich während ihres Disputs verzogen hatte, und trat behutsam ein paar Schritte auf seinen Ehemann zu.

„Es juckt“, murmelte der undeutlich und wich ihm aus. Nahezu hastig hinkte er mit seinem steifen Bein zum Bett, auf das er sich bäuchlings fallen ließ.

„Die Wunde?“ Aller Ärger war vergessen und machte allein der Sorge Platz, dass Arel Wundbrand bekommen könnte. Verdammt! Er hätte darauf bestehen sollen, die Verletzung sofort, noch draußen im Schnee, zu behandeln.

„Nein.“ Arel wimmerte, presste sich gegen das Laken und … rieb sich daran? Was, bei allen Yakkie, tat er da? Cato näherte sich vorsichtig. In diesen Moment riss sich Arel das Lendentuch vom Leib und griff sich zwischen die Beine. Kaum hatte er sich angefasst, ergoss er sich bereits.

„Himmel!“, entfuhr es beiden, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen.

„Ich wusste gar nicht, dass dich ein kleiner Streit derartig scharfmacht.“

Arel reagierte gar nicht. Stöhnend wälzte er sich auf dem Laken.

„Prinzessin? Was ist los mit dir?“

Seine Prinzessin reagierte nicht, denn sie war mit einer beeindruckenden Erektion beschäftigt. Ein Anblick, der ihn keineswegs kalt ließ. Arels Gesicht verzerrte sich kurz, als er einen weiteren Höhepunkt erlebte. Keuchend lag er auf dem Bett und rubbelte sich die Arme, die Brust, als würden Ameisen über seine Haut laufen. Und noch immer hatte er einen Ständer, aus dem es munter perlte.

„So langsam bekomme ich den Eindruck, dass dein Zustand nicht an meiner umwerfenden Person liegt.“

„Du … Idiot“, wimmerte Arel, rollte sich wieder auf den Bauch und begann in die Matratze zu stoßen. Kopfschüttelnd suchte Cato nach dem Kelch, den seine Prinzessin von sich geworfen hatte und roch misstrauisch daran. Der Geruch von Trauben und Alkohol stieg ihm in die Nase. Hinter ihm schrie Arel unterdrückt auf.

„Haben dir Janrich und Ulldan schon einmal einen Schlummertrunk gebracht?“, fragte er.

„Nein.“ Arel schluchzte hilflos auf. „Hilf mir!“

„Janrichs Bruder hat einen tollen Bullen. Der ist leider etwas schüchtern gegenüber der Damenwelt und wollte sich partout nicht weitervermehren. Da hat Janrichs Mutter etwas Nettes zusammengebraut und plötzlich war alle Schüchternheit verschwunden. Diese Geschichte erinnert mich irgendwie an deinen Zustand.“

„HILF MIR!“

„Ja, wie denn?“

„Cato, du bist so blöd“, wimmerte Arel.

„Ich denke, ich soll dir vom Leibe bleiben.“

„Cato!“

„Ich kann dich doch nicht vögeln, wenn du bloß wegen diesem Zeugs …“

„Du kannst!“

Nicht ganz abgeneigt zog sich Cato aus. Im nächsten Moment zerrte ihn Arel ungestüm ins Bett und schlang seine Beine um ihn.

„Willst du das wirklich?“, fragte Cato mit einem Rest Bedenken.

„Fick mich endlich!“, schrie Arel ihn an.

 

 

König Tomke streckte seine Beine weiter aus und damit näher an das flackernde Kaminfeuer heran. Mit seiner verbliebenen Hand hielt er den Gedichtband ins Licht, den sein geliebtes Eheweib oft mit sich herumgetragen hatte.

Ein Schrei ließ ihn aufsehen und lauschen. Wenn ihn nicht alles täuschte … Ein weiterer Schrei, nicht gerade qualvoll. Und er täuschte sich nicht. Es kam eindeutig aus dem Gemach seiner Prinzen. Tomkes linke Augenbraue rutschte in die Höhe.

„Ja, denn“, murmelte er mit einem fröhlichen Schmunzeln und blickte wieder in das Buch. „Da haben wohl zwei zueinandergefunden. Wie schön.“ Auf das Lesen konnte er sich allerdings nicht mehr konzentrieren.

 

 

Erst in den frühen Morgenstunden war Arel in einen erschöpften Schlaf gesunken. Cato hielt ihn sanft in den Armen, selbst völlig ausgelaugt. Seine Gedanken kreisten um alle möglichen Foltermethoden, um es denjenigen heimzuzahlen, die Arel in diesen Zustand hemmungsloser Gier gebracht hatten. Warum hatten Ulldan und Janrich das getan? Er schüttelte den Kopf. Die beiden Soldaten kannte er als zuverlässige und treue Männer und er hielt es nicht für wahrscheinlich, dass sie Arel einen bösen Streich spielen wollten.

Als die Sonne aus den nächtlichen Wolken hervorblinzelte, bettete er Arel vorsichtig in die Kissen. Trotzdem wurde der wach.

„Schlaf weiter, Prinzessin“, sagte er und schwang sich mit einigem Bedauern aus dem Bett. „Ich werde Kosnig sagen, dass du heute von deinen Pflichten befreit bist.“

„Was ist mit dir?“, fragte Arel sichtlich erschlagen.

„Ich kann ohnehin nicht schlafen. Da gibt es zwei Galgenvögel, denen ich einen netten Baum zum Aufknüpfen suchen will und außerdem habe ich noch eine Menge mit deinem Hauptmann Farrel zu besprechen.“

Zudem stecken die Kriegsvorbereitungen in der Endphase, Arel, mein … Beinahe hätte er Liebling gedacht. Er starrte seinen Gatten an, der den Blick müde erwiderte.

„Cato?“

„Hm?“

„Ich … ich schäme mich so.“ Arel biss sich auf die Lippe. Verlegen kratzte sich Cato den kurzen Bart.

„Das brauchst du nicht. Du kannst nichts dafür, dass dir die Leidenschaft derartig im Blut liegt. Und für diesen Ausbruch gestern Abend mache ich dich nicht verantwortlich. Zumal ich nicht sagen kann, ich hätte es nicht genossen. Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich nicht abgeneigt bin, diese Dinge mit dir zu tun.“

„Warum? Warum ist das so?“

„Bei allen Yakkie! Arel, in den Adern eines Hallanders fließt nicht bloß Eiswasser. Wir stecken unsere Schwänze nicht in eine Schneewehe, wenn wir ein Bedürfnis verspüren. Wir suchen uns durchaus einen Partner. Wird in Xanda nicht auch die Geschichte von den Bienchen und den Blümchen gelehrt?“

„Cato, ich will wissen: warum gerade ich?“

„Weil wir verheiratet sind. Und möglicherweise, weil ich deine Leidenschaft mag. Ich habe keine Ahnung, Arel. Halt jetzt endlich die Klappe und schlaf. Du siehst wie ein Frostgeist aus, mit deinen dunklen Augenringen und dem bleichen, übermüdeten Gesicht. Und mit Sicherheit gibt es heute Morgen Körperteile, die dich schmerzen.“

„Damit liegst du nicht falsch.“ Arel grub sich in die Decken ein, da es im Gemach nach Erlöschen des Feuers ziemlich kühl geworden war. Cato begann sich der frischen Temperatur ungeachtet zu waschen und anzuziehen.

„Cato?“, murmelte es aus dem Deckenberg.

„Hm?“

„Eigentlich wollte ich mich bedanken.“

„Schon gut, Prinzessin. Das ist bei mir angekommen“, brummte Cato mit viel zu viel Zärtlichkeit in sich. Was war bloß mit ihm los? Dunkle xandanische Augen allein konnten es doch nicht sein?

 

 

In der Halle wanderte die Dame Kosnig mit zorniger Miene hin und her. Als sie ihn bemerkte, knickste sie grüßend und erkundigte sich: „Prinz Arel wird sicherlich bald erscheinen?“

„Mein Ehemann ist heute von seinen Pflichten entschuldigt. Er ist etwas unpässlich.“

Ihn traf ein strenger Blick. „Das war zu hören, mein Prinz.“

Cato unterdrückte ein Grinsen. Tatsächlich war Arel in der Nacht ziemlich laut geworden.

„Wie soll ich den Prinzen weiterhin in seine Aufgaben einführen, wenn er ständig abwesend ist? Bereits gestern trieb er sich außerhalb der Feste herum und heute kuriert er seine Unpässlichkeit aus. So kann ein derartig großes Anwesen nicht geführt werden.“

„Gestern hat sich Arel nicht herumgetrieben, liebe Kosnig, sondern er hat einen harten Kampf gegen Orks ausgefochten, um einen Verletzten zur Feste zu bringen. Meines Erachtens hatte dies Vorrang vor dem Sortieren von Kräutern.“

„Ihr habt mir die Verwaltung der Feste entzogen, mein Prinz. Und dennoch bin ich ständig mit diesen Aufgaben beschäftigt.“

„Gewiss ist dir aufgefallen, dass wir seit meiner Eheschließung mit Arel nicht in normalen Umständen leben. Wenn dir die Bürde zu viel wird, dann lass es mich wissen. Ich kann meinem Gatten die ihm zustehenden Schlüssel der Feste nicht einfach abnehmen, um deinen Stolz zu befriedigen. Soll ich mir eine andere Hilfe suchen?“ Cato bemerkte selbst, dass seine Stimme immer ungeduldiger klang. Natürlich hatte Kosnig auf ihre Art Recht, aber er hatte ebenso Verständnis für Arel. Er selbst würde auch Schwierigkeiten haben, Interesse an Bettlaken, dem Tun der zahlreichen Mägde oder an Diskussionen zu entwickeln, ob mehr Hemden oder Socken produziert werden müssten. Obwohl er an Bettlaken allmählich Gefallen fand. Dieser Gedanke entlockte ihm ein Grinsen, das in Kosnigs Anwesenheit nicht gerade angemessen war.

„Ihr braucht Euer verruchtes Lächeln mir gegenüber gar nicht erst aufzusetzen. Ich bin über das Alter hinaus, dass ich dafür empfänglich wäre“, beschied sie ihm spitz. 

Als ob er seinen Charme an die alte Gewitterziege verschwenden würde. Also wirklich!

„Hm, wärst du ein paar Jahre jünger, hätte ich dich dann bezirzen können?“, fragte Cato nach, der der Versuchung einfach nicht widerstehen konnte.

„Prinz Cato, wir redeten über Euren Ehemann.“

„Ganz recht. Soll ich jemand anderen mit den Aufgaben betrauen? Du tust gut daran, mich an dein Alter zu erinnern, Kosnig. Ich habe völlig vergessen, dass du bereits in die Jahre gekommen bist. Das ist sehr rücksichtslos von mir, daher …“

„Natürlich übernehme ich die Aufgaben, bis Prinz Arel seine Unpässlichkeit überwunden hat.“ Mit einem letzten Blick, der Orks hätte erdolchen können, rauschte Kosnig davon.

„Respekt, Arel, Respekt“, murmelte Cato. „Diese scharfzüngige Hexe den lieben langen Tag zu ertragen, mag einen Mann in den Selbstmord treiben. Und jetzt wird es Zeit für ein ernstes Gespräch mit den Weinpanschern.“

 

 

Arel musterte sich in dem Spiegel, der neben dem Waschtisch stand. Er sah erbärmlich aus, aber immerhin noch besser, als er sich fühlte. Eine Menge kaltes Wasser hatte wenigstens dazu geführt, dass er sich nun munterer vorkam. Es wurde allerdings Zeit, dass er in Schwung geriet und seine Aufgaben erfüllte. Cato hatte deutlich gemacht, dass er am nächsten Morgen zur Kargen Öde aufbrechen wollte. Das allerdings bedeutete, er würde sich anstrengen müssen, um einen Weg zu finden, dass sein zottiger Riese ihn nicht zurückließ.

„Jeder, der eine Waffe tragen kann, wird mitreiten dürfen. Nur die Prinzessin soll zurückbleiben“, grummelte er ärgerlich vor sich hin, während er langsam und behutsam in seine Hose stieg. Seine Kehrseite schmerzte wie nach seiner Hochzeitsnacht, und im Moment wünschte er sich wirklich, niemals wieder in seinem Leben eine Erektion zu bekommen.

Es fühlte sich gut an, dachte er versonnen, Catos raues Brusthaar unter den Fingern zu spüren, seinen kratzenden Bart an meiner Wange … und seine Muskeln scheinen durchaus aus Stahl zu bestehen. Seufzend ließ er sich auf das Bett sinken und vergrub das Gesicht in den Händen.

„Jetzt beginne ich es auch schon zu genießen. Das Feuer soll mich wach brennen! Mein Vater würde lachen, so sehr lachen, wenn er meine Gedanken kennen würde.“ Seine Mutter dagegen hätte sicherlich Verständnis gehabt, ihm mit ihren dünnen Fingern durch den Schopf gestrichen und ihm erklärt, dass er sicherlich einer großen Rolle in Xeliris Weltenplan folgen würde.

Es klopfte an die Tür. Ziemlich zaghaft für die Dienerschaft.

„Ja?“, rief Arel und schaute auf, als sich die Tür öffnete und den Blick auf Ulldan und Janrich freigab, die sichtlich reuig das Gemach betraten.

„Sieh da“, murmelte Arel wenig überrascht. Cato hatte schließlich bereits anklingen lassen, dass er sich die beiden zur Brust nehmen wollte.

„Mein Prinz, wir … also … nun …“, stotterte Janrich los. „Es war meine Idee.“

„Ich habe ihn nicht davon abgehalten“, fügte Ulldan rasch hinzu. Offenbar wollte er nicht, dass Janrich den alleinigen Sündenbock spielte.

„Habt ihr noch etwas von dem Zeug, dass ihr mir unter den Wein gemischt habt?“, fragte Arel müde.

„Nnnnein, mein Prinz. Mir ist leider das ganze Fläschchen in den Kelch gefallen“, gestand Janrich. „Warum fragt Ihr?“

„Ich hätte euch gezwungen, das Zeug zu trinken und euch dann in eine Kerkerzelle eingesperrt. Zusammen“, fügte er bedeutungsschwer hinzu und stellte mit Genugtuung fest, dass Ulldan heftig schluckte und Janrich sich vor Verlegenheit wand.

„Wir bitten um Vergebung, mein Prinz“, erklärte Ulldan, „und wir erwarten Eure Strafe für unser Vergehen.“

„Hmmm, was wäre denn angemessen?“, überlegte Arel laut. „Ist der Hof bereits vom Schnee geräumt?“

„Es hat heute Nacht nicht geschneit, mein Prinz“, murmelte Janrich.

„Dann könnt ihr Curth helfen, die Ställe auszumisten. Und ihr dürft es mit bloßen Händen tun, damit euch deutlich wird, wie beschissen ich mich heute fühle.“

„Jawohl, mein Prinz.“ Zwei betretende Gestalten scharrten unbehaglich mit den Füßen. Arel wartete, doch nichts weiter kam.

„Gibt es noch etwas?“

„Wir bleiben weiterhin Eure Leibgardisten?“, wagte Ulldan zu fragen.

„Raus!“

Wie zwei flinke Mäuse flitzten die beiden Männer hinaus. Arel fauchte ihnen einen Fluch hinterher. Wie unverschämt war es, auf einen Posten zu beharren, den er ihnen nicht einmal zugeteilt hatte, und das nach dieser Aktion?

Hallander!, dachte Arel empört. Das ist typisch Hallander.
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Das Kettenhemd drückte und fühlte sich viel zu schwer an. Es war auch etwas zu lang, aber in der Waffenkammer war keines in seiner Größe zu finden gewesen. Nun zog Arel den pelzgefütterten Umhang enger um sich, denn er ahnte, dass es gleich frostig werden würde, wenn er auf Cato traf. Ramme tänzelte aufgeregt neben ihm her, als er das gesattelte Pferd aus seiner Box führte. Der schwere Hengst spürte gewiss, dass ein besonderer Ausflug anstand.

Seit dem frühen Morgen zogen die Soldaten in Hundertschaften zum Ödsteig-Grenzturm, beladen mit Waffen, Lebensmitteln, Heilkräutern, Decken und allem anderen, was für die Versorgung von Verletzten und kampfbereiten Soldaten benötigt wurde. Arel hatte gehofft, dass Cato eine der ersten Truppen begleitete, doch nun war sein Angetrauter bis zum Schluss geblieben. Das verhinderte, dass ihm Arel problemlos hätte folgen können.

Oder Cato wollte sichergehen, dass ich hier bleibe, dachte sich Arel und knurrte einen Fluch. Notfalls würde er den Truppen an einem anderen Tag folgen. Schließlich war er kein kleines Mädchen, das auf der Wehrmauer die Rückkehr der heldenhaften Krieger erwartete.

Obwohl mich nach dieser furchtbaren Nacht sicherlich jeder für ein Mädchen hält, so wie ich in Catos Armen gejuchzt und nach mehr gebettelt habe. Das Feuer soll Janrich und Ulldan fressen! Nach dieser demütigenden Heirat, der Hochzeitsnacht und seiner Rolle in der Feste war es dringend geboten, sich den Hallandern endlich als Mann zu präsentieren. Und das würde nicht möglich sein, wenn er bei den Alten, Schwachen und Kindern sowie der Notbesatzung der Feste zurückblieb. Daher führte er Ramme mitten in das dichteste Soldatengedrängel und hoffte von Cato unbemerkt zu bleiben. Allein seine xandanischen Soldaten machten ihm einen Strick durch die Rechnung. Sobald ihn der Erste entdeckte, fiel er grüßend auf die Knie und riss seine Kameraden mit sich. Mit einem Mal stand er neben dem wuchtigen Pferd wie auf einem Präsentierteller mitten auf dem Hof. Und in der Nähe des Tores stand Cato und starrte ihn an.

„Habe ich es doch geahnt“, sagte er nach einer kleinen Weile, in der peinliches Schweigen herrschte, laut und deutlich. 

Arel schob angriffslustig sein Kinn vor und marschierte direkt auf Cato zu. Hinter ihm richteten sich die Soldaten langsam auf.

„Bevor du mich ausschimpfst, anbrüllst oder auf eine andere Art und Weise fertigmachen willst, lass mich dir sagen, dass …“

„Arel, wir haben das alles bereits ausdiskutiert. Du bleibst hier, sonst …“

„Du kannst mich nicht über meine Mutter erpressen, Cato. Denk daran, dass sie von mir gegangen ist.“

Beinahe mitleidig sah ihn Cato an. „So tief würde ich niemals sinken, Prinzessin.“

„Was sollte dein sonst denn stattdessen bedeuten?“

„Sonst hätte ich solange die Luft angehalten, bis ich geplatzt wäre.“

Arel kniff für einen Moment die Augen zu. Dieser Hallander machte ihn wahnsinnig.

„Du nimmst mich mit, oder ich befehle meinen Xandanern, auf der Stelle in ihre Quartiere zurückzukehren“, sagte er dann. Gleich darauf fand er sich von Cato an die Mauer genagelt wieder. Vor Schreck rang Arel nach Atem. Das war verflucht schnell gewesen.

„Erpresst du mich jetzt?“, fragte Cato gefährlich leise.

„Ich will das nicht. Ehrlich. Allerdings werde ich es tun, wenn du mich nicht mitnimmst.“

„Arel, bitte. Du bist noch so jung, ich will dich nicht auf einem Schlachtfeld haben.“

„Du warst jünger bei deiner ersten Schlacht.“ Arel entspannte sich langsam, als er begriff, dass Cato ihn nicht schlagen würde. Dieser Grenzländer mochte ein ungeschliffener Barbar sein, aber im Grunde seines Herzen war Cato ein sanfter Mensch. Hinter den blaugrauen Augen steckte kein gehässiger Despot, der ihn mit Gewalt zu unterdrücken versuchte. Arel versuchte einen letzten Vorstoß:

„Cato, bitte, Halland ist doch nun auch mein Zuhause. Lass mich einen Beitrag leisten, dass es nicht im Krieg versinkt.“

Die Miene seines Ehemannes wurde weicher. Er hob seine Hand und strich ihm eine wirre Strähne aus dem Gesicht. Eine Geste, die von seiner Mutter hätte sein können.

„Ich will nur nicht, dass dir etwas geschieht, Prinzessin. Ich mag mir nicht mit ansehen müssen, wie man dir Wunden ausbrennt oder Gliedmaßen amputiert. Krieg ist etwas Furchtbares, Arel. Er soll dir nicht noch näher kommen.“

Verwundert versuchte er aus Catos Miene zu lesen.

„Du willst mich nicht verlieren“, erkannte er.

„Das ist ein vollkommen neues Gefühl für dich, hm? Dass es jemanden gibt, der dich schätzt und allein schon daher vermissen würde.“ Cato lächelte schwach. „Ich versuche dich zu beschützen, weil ich dich mag, Prinzessin.“

„Du magst mich wirklich?“

„Glaubst du, ich vögel jeden Kerl die ganze Nacht durch, nur weil er darum bettelt, und stelle mich dann dem feixenden Gesinde?“

Arel erwiderte das Grinsen des Hallanders etwas verlegen. 

„Ich bin laut gewesen.“

„Ja, sehr laut.“

Sie sahen einander an, auf eine sehr intime Weise, wie Arel fand.

Neben ihnen räusperte sich ein xandanischer Soldat.

„Ähem … Mein Prinz, wir sind bereit zum Aufbruch.“

Cato wich ein paar Schritte von Arel zurück.

Bitte, formten Arels Lippen. Cato seufzte.

„Wer hält hier die Stellung?“

„Kosnig“, antwortete Arel sofort. „Zusammen mit deinem Vater.“

„Er weiß also Bescheid?“

Arel nickte.

„Du unterstehst meinem Befehl und du wirst ohne zu zögern gehorchen, sonst schicke ich dich zurück nach Hause. Keine Diskussionen, klar?“

„Sonnenklar.“ Er lächelte erleichtert. Cato würde ihn mitnehmen. „Ich werde dir keine Schwierigkeiten machen. Du kennst schließlich das Land, die Orks und den Krieg.“

Cato zog eine Grimasse. „Wo sind die Zaunpfähle, die sich deine Leibgarde schimpfen?“

„Hier“, meldeten sich zwei Stimmen. Ulldan und Janrich schoben sich durch die Reihen der Wartenden und brachten Ramme mit.

„Falls die Prinzessin uns noch haben will“, fügte Ulldan hinzu. Dieses Mal seufzte Arel. „Keine besondere Würze in meinem Essen, verstanden?“

„Jawohl, Prinzessin.“

Diese dämliche Bezeichnung würde er wohl nie verlieren …

 

 

Es behagte Cato gar nicht, seinen Angetrauten dabei zu haben. Auch wenn er inzwischen mehrere Orks erschlagen hatte, war Arel einfach zu unerfahren. Er mochte sich schützen können, wenn ihm eine blutgierige Sirene ein betäubendes Liedchen ins Ohr trällerte, eine geballte Ansammlung von Orks war doch etwas anderes. Das Bild des geifernden Gurrags, der Arel niedergerissen hatte, verfolgte ihn seit Tagen bis in seine Träume.

Er blickte zurück und sah seinen Vater neben mehreren anderen Abschiednehmenden auf der Wehrmauer stehen. Mit einem Winken schickte er einen letzten Gruß. Sein Vater erwiderte ihn und schloss mit dieser Geste auch Arel ein, der sich ebenfalls umgedreht hatte und etwas zaghaft die Hand hob. Würde Arel irgendwann seine Scheu gegenüber ihm und seinem Vater verlieren? Für einen Moment hatte er die nackte Furcht in den samtbraunen Augen gesehen, als er Arel gegen die Wand gedrückt hatte. Oh, natürlich war seine xandanische Prinzessin mit reichlich Trotz und Aggressivität versehen, aber wenn er darüber nachdachte, kam er zum Schluss, dass dieses Verhalten lediglich Arels Angst vor Schlägen verbergen sollte.

Wenn er über die Narben auf dem Rücken seines Ehemannes strich, bekam er eine Ahnung davon, wie tief die Hiebe gegangen sein mussten. In Anbetracht von König Gads Grausamkeit seinem Sohn gegenüber war es erstaunlich, dass Arel heute mit gesunden Gliedern neben ihm auf seinem Hengst saß. Er griff zu ihm hinüber und berührte seinen Arm, wollte spüren, dass seine Prinzessin tatsächlich hier und bei ihm war. Irritiert sah Arel ihn an.

„Es ist schön, dass du da bist“, sagte Cato, meinte damit allerdings Arels Anwesenheit in Halland. Und genauso schien es sein Angetrauter auch zu verstehen. Ein kleines Lächeln tauchte in seinem Gesicht auf.

„Ja?“

Er nickte und zog seine Hand zurück.

„Auch wenn wir uns oft streiten?“

„Das ist kein Streiten, Prinzessin. Wir argumentieren bloß. Mit einem Hallander zu streiten bedeutet zerbrochenes Mobiliar.“

Arel lachte und wieder fiel ihm auf, wie erschreckend jung sein Gatte war. Er gehörte behütet und verdiente es, endlich einmal etwas verwöhnt und verhätschelt zu werden, ganz wie … wie … wie eine Prinzessin. Genau.

„Ich werde auf dich aufpassen“, platzte es aus ihm heraus.

Arel grinste. „Na, wunderbar.“

„Und wir werden uns ein Nachtlager teilen können, dann frierst du nicht so. Aber in der Nähe der Orks wirst du leiser sein müssen.“

Feixend wich er Arels Hieb aus.

„Du glaubst doch nicht, ich würde mit dir … und schon gar nicht umringt von lauter Soldaten“, zischte Arel, aber das Grinsen hing noch in seinen Mundwinkeln.

„Vielleicht hat Janrich eine Aufmunterung dabei.“

Unwillkürlich schaute sich Arel nach dem verlegenen Soldaten um, der direkt hinter ihm ritt.

„Ich werde ihn später zwingen, sich nackt auszuziehen und anschließend werde ich seine Habe durchsuchen“, drohte er.

„Keine Sorge, mein Prinz. Ich habe nicht einen Tropfen von Des Bullen Freude dabei“, versicherte Janrich hastig.

„Das will ich auch meinen.“ Arel suchte erneut Catos Aufmerksamkeit. „Was werden wir unternehmen, wenn wir den Ödsteig-Turm erreichen?“

„Die Hälfte unserer Leute wird die Grenze sichern und Jagd auf einzelne Orktruppen machen. Die andere Hälfte wird gemeinsam mit uns das Lager angreifen. Wir werden uns in mehrere Gruppen aufteilen und sie immer wieder von allen Seiten attackieren, so wie du es vorgeschlagen hast, Arel.“

Die Idee war wirklich gut. Die Orks verfügten über eine deutliche höhere Körperkraft als ein Mensch und sie waren weitaus schmerzunempfindlicher. Im Kampf Mann gegen Mann konnte ein Hallander nur durch Geschicklichkeit gewinnen. Aber Geschicklichkeit war nichts, was während einer Schlacht zu gebrauchen war. Da zählte allein rohe Gewalt. Kunstvolle Fechtabläufe waren ebenso wenig gefragt, wie perfekte Fußarbeit. In einer Schlacht wurde lediglich gehackt, gestoßen und geprügelt. Wem zuerst die Luft ausging, der war verloren. Bei Arels vorgeschlagenen Blitzangriffen würden die Pferde den Ausschlag geben. Ihre Schnelligkeit in Kombination mit der Treffsicherheit der Bogen- und Armbrustschützen und kurzen Vorstößen der Schwert- und Axtkämpfer mochten die Orks aufreiben und die eigenen Verluste gering halten.

Cato konnte nur zu Onrad beten, dass es nicht sein unerfahrener Gatte war, der zu den Verlusten gehören würde. Er hatte inständig gehofft, dass Arel auf ihn hörte und in der Feste blieb. Tief in seinem Inneren hatte er jedoch geahnt, dass seine südländische Pflanze einen Weg finden würde, um bei dem Kampf dabei zu sein. Daher hatte er Truppe um Truppe vorreiten lassen und war bis zum Schluss zurückgeblieben, um seinen Angetrauten an seinem Vorhaben zu hindern. Allein Arels Aussage, dass Halland auch sein Zuhause war, hatte ihn seine Meinung ändern lassen. Er hatte gewusst, dass er diesen jungen Trotzkopf nicht daran hindern durfte, für seine neue Heimat einzustehen. Nicht, wenn ihm daran gelegen war, dass Arel ein Teil von Halland wurde. Aber nun packte ihn die nackte Angst. Beinahe hätte er seinen Vater an die Orks verloren. Er wollte nicht, dass eine Orkklinge auch nur an Arels Haut kratzte. An dieser hitzigen Südländerhaut …

 

 

Arel lag flach auf dem Bauch. Der Schnee durchnässte langsam seinen Mantel und gab die Kälte durch das Kettenhemd doppelt so beißend an seinen Körper weiter. Er fror entsetzlich und fragte sich zum wiederholten Male, wie die Hallander diese Witterung ertrugen. Vorsichtig hob er den Kopf und spähte wie seine Begleiter zu dem riesigen Lager hinüber. Vereinzelte Rauchschwaden trieben über die aus Fell- und Lederfetzen erbauten Zelte, die von den höherrangigen Orks genutzt wurden. Die eigentlichen Truppen lagerten im Freien, scheinbar unempfindlich gegenüber dem Frost, dem eisigen Wind und der Nässe. Er entdeckte einige Gurrags, die zwischen schlafenden und essenden Orks herumschlichen. Ihre graubraunen Schuppen schimmerten ölig im Schein der Feuer. Ganz in ihrer Nähe schlachteten mehrere der Orks einen Ragallochsen, zogen ihm das schwarzzottelige Fell ab und zerhackten den Kadaver mit gewaltigen Äxten. Die Fleischbrocken warfen sie in einen Käfig, der sich auf einen Wagen befand, damit die Vorräte sicher vor den geifernden Gurrags waren. Die Orkhunde leckten hungrig das Blut vom Schnee und schnappten gierig nach vereinzelten Fellfetzen. Ein übler Gestank wehte von dem Lager bis zu ihnen, ein Gestank nach Schmutz, Verwesung und Tod. Arel rümpfte die Nase und duckte sich tiefer, als eine Handvoll Orks an ihrem Versteck in einer kleinen Senke vorbeimarschierte. Als sie fort waren, gab Cato einen raschen Wink. Langsam und dicht am Boden bleibend krochen sie mühselig Meter um Meter zurück, bis sie vom Lager aus nicht mehr gesehen werden konnten. Die weißen Kapuzenmäntel, die sie dabei trugen, halfen ihnen, unsichtbar zu bleiben. Ein Stück weit mussten sie noch laufen, bis sie die Stelle erreichten, an denen mehrere Männer mit ihren Pferden standen. Inzwischen klapperten Arel die Zähne. Schweigend zogen sie sich in die Sättel und trabten zurück zum Ödsteig-Grenzturm.

Der Turm war überfüllt, trotzdem hatten die Soldaten für Cato und ihn in einer Kammer eine kleine Ecke mit Vorhängen abgetrennt. Der Platz reichte gerade aus, dass sie sich dort auf Strohschütten ausstrecken und ihr weniges Gepäck unterbringen konnten. Erst wenn die Soldaten auf ihre verschiedenen Posten verteilt waren, würde nicht mehr ein solches Gedränge herrschen. Arel zog sich sofort die nasse Kleidung aus, hüllte sich schlotternd in eine Decke und rieb sich die kalten Arme. Cato folgte ihm wenig später und drückte ihm einen Teller Eintopf in die Hand.

„Das wärmt dich auf“, sagte er mit einem freundlichen Lächeln, stellte seinen eigenen Teller ab und zog sich ebenfalls aus. Rasch senkte Arel den Blick auf seine dampfende Mahlzeit und begann hungrig zu löffeln. Gleich darauf setzte sich Cato neben ihn, zog sich auch eine Decke um die Schultern und nahm seinen eigenen Teller auf den Schoß. Allerdings aß er nichts, sondern starrte bedrückt vor sich hin. Arel hielt im Essen inne und stieß seinen Ehemann fragend mit der Schulter an.

„Es sind so viele“, sagte Cato mit einem Seufzer.

„Du wirst doch nicht verzagen?“

„Arel, du hast sie selbst gesehen. Erschreckt dich die Anzahl unserer Feinde gar nicht?“

„Mich erschreckt es viel mehr, dich so mutlos zu sehen. Komm, iss wenigstens deinen Eintopf.“

„Denk nur nicht, ich hätte Angst vor den Orks. Ich habe lediglich Sorge, gute Männer zu verlieren“, erklärte Cato. „Ein Feigling bin ich nicht.“

„Nein, ein Hasenfuß bist du nicht. Mein Ausbilder hat damals allerdings gesagt, dass ein erfolgreicher Feldherr auch in der Lage sein muss, Soldaten zu opfern.“

„Damals!“ Cato schnaufte. „Wenn du von damals sprichst, über welche Zeitspanne reden wir dann?“

Arel klatschte seinen Löffel in seine Suppe und sprang auf.

„Du bist gerade mal fünf Jahre älter, also behandel mich nicht ständig wie ein Kleinkind.“

„Setz dich wieder hin, Prinzessin. Ich wollte dich nicht beleidigen.“

Das schnelle Einlenken irritierte Arel. Folgsam ließ er sich auf seinem Platz nieder.

„Arel, leg nicht jedes Wort auf die Goldwaage, ja? Ich mag nicht mit dir streiten, wenn wir vielleicht bereits dem Tod ins Auge blicken. Dein Ausbilder mag gar nicht so unrecht haben. Es werden sicherlich Entscheidungen getroffen werden müssen, die Leben kosten. Aber ich fühle mich für jedes einzelne Leben verantwortlich und will es nicht verschwenden. Kannst du das verstehen?“

Auf einmal schämte sich Arel dafür, dass er so übertrieben reagiert hatte.

„Tut mir leid“, murmelte er. Cato legte ihm einen Arm um die Schultern.

„Du hast es nicht so gemeint, Arel. Das sind die Nerven. Wenn man so viele Orks auf einen Haufen sieht, ist das normal. Beim ersten Mal habe ich ähnlich reagiert.“

„Du glaubst nicht an einen Sieg, oder?“, fragte er. 

Sein Ehemann lächelte schwach. „Natürlich. Aber dafür brauche ich noch eine wirklich gute Idee.“

Cato ließ ihn los, stellte die leeren Teller zusammen und wickelte sich fest in seine Decke. Müde streckte er sich an der Wand aus. Arel tat es ihm nach, allerdings zitterte er immer noch vor Kälte. Hoffentlich waren die Sommer in Halland wärmer. Er konnte doch nicht das ganze Jahr über frieren! Ohne viel Federlesens hob Cato seine Decke an und zog ihn an seinen Körper.

„Nur wärmen“, murmelte Cato, ehe er protestieren konnte. Sanfter Atem streifte seinen Hals, die Umarmung wirkte tröstlich und behütend. Allmählich entspannte sich Arel, kuschelte sich enger an Cato und schlief endlich ein.

 

 

Stille herrschte um ihn herum. Tödliche Stille. Cato stolperte über Schneebuckel und Eiskrusten. Alles, alles war rot von Blut. Der Boden war bedeckt mit den Waffen und leblosen Körpern der Gefallenen. Krähen kreisten hungrig am Himmel. Ihr Krächzen war ohrenbetäubend. Erschöpft, ausgebrannt zerrte er sein Schwert hinter sich her, unfähig die Klinge mit seinen müden Armen anzuheben. Er wich einem toten Gurrag aus, dessen vor Zähnen strotzendes Maul offen stand, als wollte er selbst im Tode noch zuschnappen. Kein Laut war zu hören, nur sein eigenes angestrengtes Schnaufen. Und die Krähen. Der kalte Wind zupfte an der Kleidung der Gefallenen, wo sie noch nicht am Boden festgefroren war. Cato blieb stehen und drehte sich einmal um die eigene Achse. Leichen, wohin er auch schaute. Hallander, Xandaner, Orks, Pferde und Gurrags. Regungslos, erstarrt und stumm. Und dann entdeckte er zwischen all diesen Toten Arel.

„Nein!“ Cato stöhnte, als es in seiner Brust zu brennen begann und sich zu einem heftigen Schmerz steigerte. Neben seiner Prinzessin brach er langsam in die Knie und streckte die Hand nach ihm aus. Kalt! Eiskristalle bedeckten die aufgerissenen Augen, die seelenlos in den Himmel blickten. Arels Mund war zu einem stummen, blutverkrusteten Schrei aufgerissen, der schlanke Leib seiner südländischen Pflanze geknickt, zerbrochen …

Mit einem Keuchen fuhr er empor, im ersten Moment blind in der Dunkelheit, bis er sich an sie gewöhnt hatte und Umrisse erkannte. Als erstes vernahm er lautes Schnarchen von mehr als einem Soldaten, mit denen er diesen Raum teilte. Dann brummte es dicht neben ihm verschlafen: „Hm?“

Er streckte die Hände nach einem schattenhaften Bündel aus und fühlte narbige Haut unter seinen Fingern.

„Arel?“, flüsterte er mit wild klopfendem Herzen.

„Lass mich schlafen, du Pflugelch“, murmelte es zu seiner Erleichterung. Aufatmend ließ sich Cato auf seine Strohschütte sinken, rückte näher an Arel heran und vergrub seine Nase in dem weichen Haarschopf. Ja, es roch eindeutig nach seinem Mann. Er zog ihn fester in seine Arme, musste ihn beschützen, ihn wärmen, ihn …

„Du elender Barbar zerquetschst mich ja. Außerdem kratzt dein Bart“, ertönte schläfriger Protest aus der Dunkelheit.

„Ich will nur sicher gehen, dass es dir gut geht“, erklärte Cato leise.

„Indem du Krake mich zu Tode drückst?“

Cato lockerte seinen Griff etwas. „Versprich mir, dass du auf dich aufpassen wirst, Prinzessin.“

„Cato, was ist los? Hattest du einen Albtraum?“

„Versprich es mir, Arel, bitte.“

Einen winzigen Moment lang herrschte Stille.

„Ich verspreche es dir, Cato. Ich gebe bestimmt Acht auf mich.“

„Danke, Prinzessin. Das … das habe ich gebraucht.“ Sein Herzschlag nahm allmählich ein normales Tempo an.

„Darf ich jetzt schlafen?“

„Natürlich. Schlaf ruhig. Solange du nur wieder aufwachst.“

Arel grunzte eine Zustimmung und zog sich die Decke bis zur Nase.

„Möge Onrad über dich wachen, Kleiner“, wisperte Cato, ehe er endlich traumlos einschlief.

 

 

Arel gähnte und streckte sich. Anschließend öffnete er die Augen. Er lag allein auf der Strohschütte, die er sich mit Cato teilen musste. Die Decke seines Angetrauten war zusätzlich über die seine gebreitet, was er seltsam anrührend empfand. Neben seinem Nachtlager stand ein Teller mit einer dicken Scheibe Brot, die mit einem Stück gebratenen Fleisch belegt war. Hungrig biss er hinein, sprang auf die Füße und begann sich kauend anzuziehen. Mit dem Brot in der Hand schob er den Vorhang beiseite, der das Prinzenabteil von dem übrigen Raum trennte. Ulldan und Janrich waren die Einzigen, die sich noch in dem Turmzimmer aufhielten, und packten rasch ein Kartenspiel ein, als sie seiner ansichtig wurden.

„Guten Morgen, mein Prinz“, wurde er begrüßt.

„Guten Morgen. Ist das Frühstück von euch?“

„Nein, Prinz Cato persönlich brachte es an Euer Bett. Er ist zusammen mit den Befehlshabern unten am Kartentisch.“

„Wo kann ich mich waschen?“

„Draußen im Schnee, mein Prinz“, antwortete Janrich mit einem breiten Grinsen. „Da haben wir den größten Waschtisch aller Zeiten.“

Beinahe fiel ihm das halb gegessene Brot aus der Hand.

„Ich soll mich mit Schnee waschen? Kaltem Schnee?“

„Ja, nun … Wenn wir ihn anwärmen würden, dann würde er tauen und es wäre kein Schnee mehr, richtig?“ Janrich wechselte einen ratlosen Blick mit Ulldan.

„Gibt es kein heißes Wasser?“, erkundigte sich Arel entsetzt.

„Nur für Tee, mein Prinz. Das ist ein Kriegslager, kein Badehaus“, sagte Ulldan. „Aber Ihr werdet sehen, der kalte Schnee wird Euch abhärten.“

„Er wird mich schneller umbringen als die Orks“, brummte Arel, aß das restliche Brot und wollte schon Cato suchen gehen, als ihn seine beiden Leibgardisten zurückhielten.

„Keinen Schritt ohne Kettenhemd. Das ist ein Befehl von Prinz Cato.“

Arel stöhnte. Sicherlich wollte ihn sein Ehemann von Anfang an bewegungsunfähig machen, damit er nicht gegen die Orks ziehen konnte. Er sollte tatsächlich stundenlang das schwere Kettenhemd tragen? Seine beiden persönlichen Soldaten machten ihm schnell klar, dass das kein Scherz war und ehe er sich versah, stolperte er klirrend und mit wenig begeisterter Miene die Treppe hinunter und ins Freie. Er suchte sich eine Stelle, wo noch keine hundert Soldatenfüße durch den Schnee getrampelt waren oder offenkundiges Wettpinkeln stattgefunden hatte, und hob tapfer zwei Handvoll der eisigen Masse auf, um sie sich ins Gesicht zu klatschen.

„Huh!“ Jetzt war er wach.

„Ja, das erfrischt, nicht wahr?“ Seine Leibgardisten standen feixend hinter ihm.

„Werdet ihr mir den ganzen Tag hinterherlaufen?“

„Den ganzen Tag, die ganze Woche, die Monate und die nächsten Jahre, mein Prinz.“ Ulldan grinste ihn fröhlich an. „Wie das die Leibgarde eines Prinzen nun mal so tut.“

„Leibgarde!“ Arel schnaubte. „Die ihren eigenen Prinzen vergiftet.“

„Dafür haben wir Euch um Vergebung gebeten“, sagte Janrich.

„Und Pferdeboxen mit den bloßen Händen ausgemistet. Den Gestank habe ich immer noch in der Nase“, fügte Ulldan hinzu.

„Hattet Ihr wenigstens Euren Spaß?“

„Janrich! So etwas fragt man nicht. Natürlich hatte er Spaß. Das konnte man weithin hören.“

„Wird es noch lange dauern, bis der viele Schnee schmilzt?“, fragte Arel dazwischen. Verwundert sahen ihn seine Leibtrottel an.

„Warum?“

„Damit ich weiß, wie lange ich eure Leichen unbemerkt verstecken kann.“

„Die Prinzessin beliebt zu scherzen“, sagte Janrich zu Ulldan, der sich bloß am Schnäuzer zupfte.

 

 

Auf dem Kartentisch stand ein kleines Fass mit einem schwarzkörnigen Pulver. 

„Wir füllen es in kleine, dünne Beutel um und haben dann geeignete Portionen“, sagte Cato gerade zu den Befehlshabern Ingbor und Farrel, als Arel zu ihnen stieß. „Das Problem ist nur, dass jemand mit diesen Portionsbeuteln direkt in das Lager der Orks reiten muss. Wir brauchen also eine Person, die verdammt gut reiten kann, seine Klinge beherrscht und sich des Risikos bewusst ist. Denn er wird auf sich allein gestellt sein.“

„Dir scheint über Nacht eine Idee gekommen zu sein“, mischte sich Arel in das Gespräch. „Warum hast du mich nicht geweckt?“

Cato schien sich vor Unbehagen zu winden. „Wir besprechen nur eine Taktik. Ich nahm an, es sei für dich zu langweilig und warum dich stören? Wer weiß, wann wir wieder in Ruhe schlafen können.“

„Das ist mir neu, dass Kriegsbesprechungen langweilig sind. Was ist das für ein Pulver?“

„Wir nennen es Donnerkraut, mein Prinz. Es wird in den Bergwerken verwandt, um Felsen zu sprengen“, erklärte Ingbor. 

„Ah! Da eröffnen sich ganz neue Aussichten.“ Und er hätte Cato gleich ein weiteres Mal vor das Knie treten können. „Wieso habe ich den Verdacht, dass du mich absichtlich nicht geweckt hast? Besteht etwa die Möglichkeit, dass ich die Person bin, die du für deine Donnerkraut-Mission benötigst?“

Catos finsteres Gesicht sagte alles. 

„Hauptmann Farrel kann dir sagen, dass du keinen besseren Reiter als mich finden wirst. Was muss ich mit den Beuteln tun?“

„In die Lagerfeuer der Orks wer…“ Ingbor brach abrupt ab, als sich Catos finsterer Blick auf ihn richtete.

„Wenn du dich an die Schneeballschlacht erinnerst, dann weißt du, dass ich auch zielen kann. Und mit meiner Klinge kann ich ebenfalls umgehen. Du hast deinen Mann.“

„Du gehst nicht“, sagte Cato leise, aber mit einer Stimme, die ihm Gänsehaut verursachte. Arel seufzte. Es würde also entweder erneut Streit oder eine langwierige Diskussion geben. Er wandte sich an die beiden Hauptleute und seine beiden Schatten.

„Entschuldigt uns bitte.“ Mit vor der Brust verschränkten Armen stand er wartend da, bis sich alle entfernt hatten, ehe er sich an Cato wandte.

„Was ist los mit dir?“

Cato sah übernächtigt aus, seine Mundwinkel waren grimmig verzogen.

„Du hast mir heute Nacht ein Versprechen gegeben, Arel. Du wolltest auf dich aufpassen.“

„Das ist richtig. Damit habe ich mich allerdings nicht von jeglichen Kampfhandlungen freigesprochen. Cato, du brauchst jemanden wie mich im Lager der Orks. Wenn du eine andere geeignetere Person kennst, dann nenne sie mir.“

„Ich hätte diese Aufgabe übernommen.“

„Du wirst als Oberbefehlshaber gebraucht. Mangels meiner Kenntnisse scheide ich dafür aus. Wenn du dabei umkommst, haben die Orks schon so gut wie gewonnen.“ Er sagte das ganz nüchtern und sah, dass Cato dazu nickte.

„Du willst nicht, dass ausgerechnet ich gehe, richtig? Warum, Cato? Und komm mir nicht erneut mit dem blöden Spruch, ich wäre dir zu jung, zu unerfahren, zu xandanisch. Warum willst du mich von allem, was für Halland jetzt wichtig ist, abschotten?“

Cato musterte ihn mit seinen blaugrauen Augen. In seinem Gesicht, umringt von den wirren blonden Haaren, arbeitete es sichtlich.

„Spuck es endlich aus, was dich an mir stört, damit wir dieses Problem ein für alle Mal vom Tisch kriegen.“

Sein riesiger Ehemann stand einfach bloß da und rührte sich nicht.

„Komm schon, du Pflugelch. Raus mit der Sprache.“

„Ich bin kein Pflugelch.“

„Und ich keine Prinzessin.“

„Ach, Arel …“

Er trat auf Cato zu und blieb direkt vor ihm stehen.

„Hallander, sag mir, warum du mich aus diesem Krieg heraushalten willst.“

„Ich mag dich.“

Drei Wörter, jedes für sich genommen ganz schlicht. Aber sie raubten ihm die Sprache.

„Ich mag dich, Xandaner. Hast du gestern nicht zugehört, als ich es dir schon einmal sagte? Ich habe dich gern und deshalb will ich nicht, dass dir etwas geschieht. Im letzten Krieg habe ich beinahe meinen Vater verloren. Niemand wusste, ob er an dem Wundbrand nach der Amputation sterben würde. Ich habe mich entsetzlich gefühlt, weil ich nicht helfen, nichts tun konnte. Außerdem hatte ich schreckliche Angst vor dem Alleinsein. Das möchte ich nicht erneut durchmachen, Arel.“

Das war ein verblüffendes Geständnis.

„So sehr magst du mich?“

„Du verflixte südländische Pflanze bist so misstrauisch deiner Umgebung gegenüber, dass du das nicht einmal bemerkst. Ich könnte deinen Vater erwürgen. Ohne ihn wärst du viel unbeschwerter.“

Das waren sehr anrührende Worte. In seinem nordischen Barbaren steckte tatsächlich ein weicher Kern.

„Ich mag dich auch, Cato. Lass uns Freunde sein, ja?“

Verstört sah ihn sein Ehemann an.

„Arel, ich dachte, wir wären längst Freunde.“

„Oh, sind wir das?“ Er hatte noch nie Freunde gehabt. Untertanen, die ihm zugetan waren, so wie Hauptmann Farrel oder der Stallmeister, der ihn bei seinen heimlichen Ausritten unterstützt hatte, doch keine wirklichen Freunde. Schließlich war er König Gads fünfter Sohn, der von seinem gefürchteten Vater gehasst wurde. Mit so einem freundete man sich besser nicht an. Das konnte der Karriere schaden.

„Ich … es tut mir leid, Cato. Ich habe keine Ahnung, wie das funktioniert. Ich …“ Beim Feuer! Was für ein dämliches Gestammel. Arel atmete einmal tief durch.

„Gut. Ich kenne jetzt deine Beweggründe, warum du nicht möchtest, dass ich mich in Gefahr begebe. Aber wie können wir unsere Männer in den Kampf schicken, wenn wir selbst nicht bereit sind, Opfer zu bringen und unser Leben zu riskieren?“

„Ich habe geahnt, dass du etwas in der Art sagen würdest.“

„Wirst du mir verbieten, diese Beutel zu werfen?“

„Würdest du auf mich hören?“, fragte Cato müde.

„Ich habe versprochen, mich deinen Befehlen zu beugen. Solltest du Nein sagen, dann wird mir das garantiert nicht gefallen. Trotzdem würde ich gehorchen.“

„Hrrrgh!“ Cato raufte sich die Haare, trat zum Kartentisch und rührte mit dem Finger in dem Donnerkraut herum. 

„Also schön“, sagte er schließlich leise. „Du wirst auf dich aufpassen, Arel. Das ist mein Befehl an dich. Pass auf dich auf.“
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Mit einem Pfeilregen griffen sie das Lager von drei Seiten gleichzeitig im Zwielicht des frühen Morgens an. Arel preschte ihrer Truppe auf seinem Rappen voran und nutzte die Gunst der Verwirrung und des Schreckens, um an den ersten aus dem Schlaf emporfahrenden Orks vorbeizujagen. Wie verabredet vermied er es, allzu weit in das Lager vorzustoßen, und Cato nickte zufrieden, dass sich sein Gatte an die getroffenen Vereinbarungen hielt. Er sah noch, dass Arel auf das nächste Lagerfeuer zuhielt und bereits einen der explosiven Beutel in der Hand hielt. Dann wurde er von einem Ork abgelenkt, der mit bloßen Fäusten auf ihn losging, und musste von seiner Waffe Gebrauch machen. Ein ohrenbetäubender Knall ertönte, die Schreie und das Gebrüll wurden lauter. Gurrags heulten und bellten und das Klirren von Stahl auf Stahl wurde immer intensiver. Die Orks schüttelten ihre Müdigkeit und Überraschung ab und wurden munter. Ein weiterer Knall zeigte ihm, dass Arel noch unterwegs war. Die Yakkie sollten seinen verwegenen Xandaner holen, dass unbedingt er dieses Donnerkraut werfen musste! Cato riss sein Schwert aus der Brust eines Gegners und ließ es gleich auf den Nächsten herabsausen. Ein dritter Knall, ein vierter … Zelte gingen in Flammen auf, glühende Holzsplitter flogen umher und brachten den Feinden zusätzliche Wunden bei. Die Schreie Sterbender zerrten an seinem Gemüt, auch wenn es Orks waren, die da ihr Leben aushauchten. Cato trat einem wütenden Angreifer mitten in das schweinsnasige Gesicht und warf ihn dadurch zurück. Mit einem raschen Blick verschaffte er sich Kenntnis vom Stand ihres Blitzangriffs. Es wurde Zeit zu verschwinden. Vielleicht konnten sie nach einer halben Stunde nochmals angreifen.

„Yonah!“, schrie er seinem Knappen zu, während er mit aller Kraft auf die Feinde einhackte und der Junge setzte folgsam ein Horn an seine Lippen. Gleich darauf ertönte das Rückzugssignal. Auch das funktionierte prima. Sofort ließen seine Männer von den Orks ab und galoppierte zurück in Richtung des Grenzturmes.

„Folge den Soldaten, Yonah“, befahl er, während er selbst in sicherer Entfernung vom Lager Pelle zügelte und nach Arel Ausschau hielt. Ulldan, Janrich und Hauptmann Farrel blieben bei ihm. Ein fünfter Knall sorgte dafür, dass sie zusammenzuckten. Die Detonation war an einem Feuer nahe des Lagerrandes erfolgt. Rote Funken stiegen in den Himmel, Rauch stieg auf und wütendes und schmerzerfülltes Geheul folgte dem Krach. Dann entdeckte Cato seine Prinzessin. Gurrags wichen vor dem mächtigen, wie eine Urgewalt dahinrasenden Hengst zurück, denn Arel hatte schlauerweise Wolfsschreck mitgebracht und etwas von dem gelblichen Pulver auf sich und seinem Rappen verteilt. Er war der Meinung gewesen, was bei Wölfen funktionierte, könnte bei Orkhunden nicht gänzlich versagen. Und er hatte Recht gehabt. Doch plötzlich war da ein Netz, das sich um Arel legte und – ehe Cato einen hilflosen Laut von sich geben konnte – vom Pferd riss. Im nächsten Moment griffen Farrel und Ulldan gleichzeitig geistesgegenwärtig in Catos Zügel und hielten vorsorglich seinen Braunen zurück, ehe er eine Dummheit begehen konnte.

„Arel!“, brüllte Cato panisch. Er sah, wie sich sein Gatte mühsam wieder auf die Füße kämpfte und mit seiner Waffe um sich hieb, allerdings gleich darauf unter einer niedersausenden Keule zusammenbrach.

„Arel!“ Catos Stimme überschlug sich zusammen mit seinem Herz. Das durfte nicht sein! Da sein Pferd festgehalten wurde, machte er Anstalten von dessen Rücken zu rutschen und Arel zu Fuß zu Hilfe zu eilen, so unsinnig das auch sein mochte. Hauptmann Farrel packte ihn fest am Arm.

„Macht keinen Unsinn, mein Prinz. Er ist verloren.“ Seine Stimme klang, als hätte er rostige Nägel fressen müssen.

„Wir müssen hier weg“, zischte Janrich, denn die wütenden Orks rannten auf sie zu. Die ersten Armbrustbolzen flogen schlecht gezielt an ihnen vorbei.

„Arel …“ Cato wurde von seinen Leuten mitgezerrt, als diese den Pferden die Sporen gaben.

 

 

Er hatte den überwiegenden Teil der Truppen zurück zum Ödsteig-Grenzturm geschickt und war lediglich mit einer Handvoll Männer auf halber Strecke zwischen Turm und Orklager zurückgeblieben.

Nun hockte er abseits der Soldaten auf dem mit harten Flechten und Schnee bedeckten Boden, das Gesicht in den Händen vergraben. 

Arel ist in der Gewalt der Feinde. Immer und immer wieder geisterten diese Worte durch seinen Sinn, stets begleitet mit einer Woge aus Schmerz und Verzweiflung. Sein finsterster Albtraum war Realität geworden, trotz all der Versprechungen, die seine tollkühne Prinzessin ihm gegeben hatte.

Du wolltest auf dich aufpassen. Wir konntest du mir das antun? Er unterdrückte ein aufsteigendes Wimmern. Es blieb ihm wie ein Kloß in der Kehle stecken, dass er zu ersticken glaubte. Lebte Arel noch? Wenn ja, war er verletzt und wie schwer? Würde er wie sein Vater verstümmelt sein? Oder war er doch tot, erschlagen und dazu verdammt als Proviant für seine Mörder herzuhalten? Cato stöhnte auf. Ihm wurde allein bei dem Gedanken daran übel, dass der Körper, den er in all seiner Sinnlichkeit hatte erleben dürfen, zerteilt und an einem Spieß gebraten werden könnte.

„Mein Prinz, ich habe eine Mahlzeit für Euch.“ Schüchtern näherte sich Yonah.

„Scher dich zu den Yakkie!“, schnauzte Cato ihn an und sein Knappe nahm bei dem Tonfall sofort Reißaus. Nun erst wurde es ihm bewusst, dass er sich bereits seit Stunden seinem Elend hingab. Langsam stand er auf, streckte seine steifen Glieder und gesellte sich zu seinen Soldaten, die ihn erwartungsvoll anschauten.

„Ich lasse ihn nicht dort“, sagte Cato leise zu den etwa zwanzig Männern. Zustimmendes Nicken folgte auf seine Worte.

„Selbst …“ Er biss sich auf die Lippe und verdrängte gewaltsam den Schmerz, der ihn am Sprechen hinderte. „Selbst wenn sie ihn erschlagen haben sollten, lasse ich ihn nicht dort.“ Abrupt wandte er sich ab und trat erneut ein paar Schritte abseits. Seine Hauptleute, Arels beide Leibgardisten und sein Knappe folgten ihm.

„Wir kommen mit Euch, mein Prinz, und werden …“

„Nein“, unterbrach Cato Hauptmann Farrel. „Ich werde alleine gehen und versuchen ihn im Schutz der Dunkelheit zu holen. Niemand sonst soll in Gefahr geraten, bloß weil ich eine …“

… Leiche bergen will. Das hatte er jedenfalls sagen wollen, bevor ihn der Kummer knebelte.

„Wir haben keine Angst“, erklärte Janrich knurrend.

„Das ist mir klar. Doch wenn meine Mission scheitert, brauche ich euch für Halland.“

„Ihr werdet nicht …“

„Hört mir zu!“ Rigoros würgte er Janrich ein weiteres Mal ab.

„Wenn mir etwas zustößt, übernehmen Ingbor und Farrel den Oberbefehl. Janrich und Ulldan sollen in diesem Fall eure bisherigen Posten übernehmen. Ihr vier werdet Halland vor den Orks schützen müssen. Verstanden?“

Die vier nickten ernst.

„Ihr werdet jetzt zum Turm zurückkehren. Füllt weiteres Donnerkraut ab. Jeder Soldat soll mehrere Beutel davon erhalten und diese Beutel müsst ihr mit Lunten versehen, wie sie die Minenarbeiter für die Sprengungen benutzen. Und hinterher umzingelt diese Bastarde und macht ein für alle Mal ein Ende mit ihnen. Holt euch aber zuvor jemanden, der sich mit Sprengsätzen auskennt, damit ihr wisst, wie lang eine Lunte sein muss, und ob sie brennt, wenn man die Beutel wirft. Testet sie vorher aus, damit nicht ihr verletzt werdet. Habt ihr das begriffen?“

„Nicht gerade ehrenhaft“, murmelte Ingbor. 

Cato seufzte. „Ich weiß. Andererseits hast du ihr Lager gesehen, mein Freund. Es sind bereits zwei- bis dreitausend hier versammelt. Die Späher haben berichtet, dass weitere auf dem Weg sind. Mir kommt es vor, als wäre der Krieg vor sechs Jahren nicht mehr als ein Ausloten unserer Streitkräfte gewesen. Jetzt machen die Orks ernst. Und ich habe keine Ahnung, wie viele von ihnen in der Kargen Öde leben. Niemand hat dieses Gebiet völlig erforscht. Was, wenn dieses Land dreimal so groß wie Halland ist? Was, wenn sie mehr als zehntausend Krieger zusammenbringen?“

„Dann wird Halland überrannt“, sagte Ulldan nüchtern. „Wir müssen eine komplette Grenze sichern und damit unsere Leute auseinanderziehen, während sie an einer Stelle mit geballter Kraft angreifen können.“

„Genau. Also müssen wir ihnen den Krieg gleich zu Beginn aus den Köpfen treiben. Jagt ihnen mit den Sprengsätzen einen solchen Schrecken ein, dass sie niemals mehr wiederkommen. Versprecht mir das.“

„Versprochen“, ertönte es im Kreis.

„Was wird aus mir?“, wagte Yonah zu fragen. „Nehmt Ihr wenigstens mich mit, wenn Ihr die Prinzess… ich wollte sagen, den Prinzen befreit?“

„Habe ich nicht eben deutlich klar gemacht, dass ich alleine gehen werde, Yonah? Im Falle meines Todes wird Ingbor dich unter seine Fittiche nehmen.“

„Einer von uns sollte sich aufmachen und die Prinzessin holen“, sagte Ulldan. „Ihr seid Hallands einziger Erbe. Wer soll uns Nordländer zukünftig regieren, wenn Ihr …

„Genau die Frage stellt sich auch, wenn ich überlebe, Ulldan. Mit Arel werde ich wohl keine Kinder zeugen.“

Die Männer grinsten verlegen.

„Ihr werdet Euch eine Mätresse nehmen müssen“, sagte Farrel.

„Ja, später. Und sollte mir heute etwas zustoßen, wird Vater erneut heiraten müssen.“

„Er wird zornig werden, wenn Ihr Euch leichtsinnig in Gefahr begebt“, sagte Ingbor. 

Cato schüttelte den Kopf. „Nein, er wird es verstehen. Und nun auf. Gebt mir das Wolfsschreckpulver und dann kümmert euch im Turm um die Sprengsätze. Yonah, mach mir Pelle fertig und reich mir die Mahlzeit, die du mir vorhin bringen wolltest. Wenn mir mitten im Orklager der Magen knurrt, könnte ich mich verraten.“ Der schlechte Scherz löste nur ein schwaches Lächeln bei seinen Leuten aus, als sie sich erhoben und alles für einen Aufbruch vorbereiteten.

 

 

Das Wolfspulver half tatsächlich. Damit hatte Cato nicht wirklich gerechnet. Aber die großen Gurrags der Orks erhoben sich einer nach dem anderen und schlichen mit gekräuselten Schnauzen zwischen den Lagernden davon. Zwei oder drei schauten noch in seine Richtung, doch der Geruch, der ihnen in die empfindlichen Nüstern drang, schien für sie lediglich unangenehm, anstatt gefährlich zu sein.

Arel, du bist ein Genie, dachte Cato traurig und schob sich ein wenig schneller voran. Zahlreiche kleine Lagerfeuer erhellten die Umgebung geringfügig und halfen ihm, seinen Weg zu den Käfigwagen zu finden. Hier hoffte er seinen Südländer zu finden, denn es gab in dem restlichen Lager der Orks keine andere Möglichkeit, einen Gefangenen sicher unterzubringen.

Zur Tarnung hatte er sich in einen riesigen weiten Umhang gehüllt und ihn mit Schneematsch eingerieben. Das Schwert hatte er seinen Leuten mitgegeben, denn es hätte ihn hier aufgrund seiner Form und Größe verraten. Lediglich einen scharfen Dolch trug er zur Verteidigung bei sich.

Geduckt schlurfte er voran und hoffte, dass ein Erwachender oder ein Posten ihn für einen Kameraden hielt, der sich einen Schlafplatz suchte. Langsam näherte er sich den Käfigen, von denen ein Gestank ausging, dass er am liebsten wie die Gurrags die Flucht ergriffen hätte. Endlich hatte er den ersten Käfig erreicht und schaute hinein. Angewidert wandte er sich von den verwesenden Kadavern mehrerer Ragallochsen ab, die dort teilweise angenagt als Vorrat aufbewahrt wurden. Ein Schauer überlief ihn, als er daran dachte, dass er auch Arel so vorfinden konnte. Orks fraßen nicht selten ihre Gefangenen. Für einen Moment wurde es Cato schwindlig, als er daran dachte, wie sie vor sechs Jahren einen Hallander aus den Händen der Feinde befreit hatten. Die Orks hatten dem Mann Muskelfleisch aus Armen und Beinen geschnitten, Zehen und Ohren abgetrennt und die Augen ausgestochen. Die Wunden waren mit glühenden Eisen versiegelt worden, damit der appetitliche Vorrat möglichst lange überlebte und damit frisch blieb.

Eine Bewegung in seiner Nähe schreckte ihn wieder auf. Schon hatte er den Dolch in der Hand, als er Ulldan erkannte, der ihm in ähnlicher Verkleidung folgte.

„Bist du wahnsinnig? Ich sagte, ihr solltet zum Ödsteig zurückreiten“, flüsterte Cato. „Das galt für alle.“

„Ich will doch bloß helfen die Prinzessin zu befreien, mein Prinz“, wisperte es zurück.

Er seufzte still. Um Ulldan zurückzuschicken, war es zu spät und sicherlich würde sich der Sturkopf auch weigern. Außerdem benötigte er vielleicht tatsächlich etwas Unterstützung. Falls sich Arel in demselben Zustand wie die Ragallochsen befand … Cato schüttelte sich, um nicht in Panik zu verfallen. Er gab Ulldan einen Wink und sie huschten zum nächsten Käfig weiter. Auch hier drin lagerten Fleischvorräte. Zwei Ratten hockten auf dem Fleischberg und zischten ihn angriffslustig an.

„Weiter“, sagte Cato leise. 

Ulldan schaute sich verstohlen um. Bislang waren sie niemandem aufgefallen. Die Orks fühlten sich offenbar sicher und von den Gurrags geschützt. Dass sich Hallander mitten unter sie wagen würden, befand sich ganz bestimmt jenseits ihrer Vorstellungskraft.

Der dritte Käfig lag etwas außerhalb des Feuerscheins. Cato konnte lediglich einen kleinen Fellhügel erkennen. Weitere widerwärtige Vorräte oder Arel? Er verzog das Gesicht. Für die Orks machte es keinen Unterschied, ob ihre Nahrung ein Prinz war oder nicht. Er spähte in den Käfig. Von der Größe her konnte es durchaus ein Mensch sein, der dort lag.

„Arel?“, fragte er leise.

Keine Reaktion. Er wurde etwas lauter: „Arel?“

Sollte er es wagen und einfach durch das Gitter fassen? Es musste nicht unbedingt sein, dass die Orks ausschließlich Vorräte in den Käfigen lagerten, um sie vor den Gurrags zu schützen. Womöglich riss ihm irgendetwas Unaussprechliches den Arm ab und er konnte zusammen mit seinem Vater als die einarmigen Könige Hallands in die Geschichtsbücher eingehen. Vorausgesetzt er kam hier lebend wieder raus.

„Mein Prinz!“

Cato fuhr zu Ulldan herum, der ihm hektisch winkte. Eilig trat er an dessen Seite. Stumm deutete Ulldan in den Käfig. Dort, wo sie nun standen, ragte eine schmutzige Hand aus dem Fellberg. Sie gehörte eindeutig einem Menschen. Eine Hand mit aufgeschlagenen Knöcheln und einer krustigen Schramme auf dem Gelenk. Tot oder lebendig?

Cato wechselte mit Ulldan einen besorgten Blick und fasste nun doch durch die Gitterstäbe. Vorsichtig berührte er die Gliedmaße. Sie war eiskalt. Hastig zog er seinen Arm zurück.

„Mein Prinz?“

Cato starrte auf den unförmigen Hügel vor sich. Konnte etwas leben, das derartig kalt und steif war?

„Vielleicht ist es gar nicht unsere Prinzessin“, flüsterte Ulldan.

„Das werden wir nie erfahren, wenn wir nicht nachsehen“, sagte Cato. Aber er wollte nicht nachsehen. Was sollte er tun, wenn er Arels Leiche fand? Er stöhnte. Was sollte er tun, wenn er Leichenteile von Arel fand? Ulldan machte sich bereits am Schloss zu schaffen. Es war alt und rostig und konnte seinem Messer nicht lange standhalten. Leise zog er die Tür einen Spalt weit auf.

„Ihr oder ich, mein Prinz?“

„Es ist mein Arel“, murmelte Cato und kletterte in den übel riechenden Käfig. Er musste sich mit aller Gewalt überwinden, die Decke oder was auch immer dieses stinkende Ding war, von der Lei… der Gestalt zu ziehen. Mit einem Ruck riss er sie fort. Es war Arel. Er lag in etwas, das verdächtig nach Erbrochenem roch, war splitternackt und über und über mit Abschürfungen, Schnitten und Dreck bedeckt. Und schlimmer – er rührte sich nicht.

„Ihr müsst nachsehen, ob er noch lebt.“

Das wusste er selbst. Zögernd streckte er die Hand aus und suchte an Arels Hals nach einem Puls. Er konnte nichts fühlen. Catos Schultern sackten erschüttert herunter. Mühsam rang er nach Atem. Arel … Tränen stiegen ihm in die Augen.

„Wach auf“, flüsterte er und schüttelte den kalten Leib. „Wach doch auf.“

„Mein Prinz? Beeilt Euch.“

Cato zog den reglosen Körper blinzelnd in seine Arme, drückte ihn an sich und bemühte sich, nicht vor innerer Qual zu schreien.

„Arel“, flüsterte er seinem Angetrauten ins Ohr. „Arel, ich liebe dich. Komm, wach auf. Tu mir das nicht an. Arel …“ Er wiegte ihn in seinem Kummer wie ein kleines Kind in den Armen. 

„Mein Prinz!“ Ulldan stieß ihn nachdrücklich an. „Wir sollten hier lieber verschwinden. Reicht ihn mir herunter.“

Das klang vernünftig. Trotzdem ließ Cato seinen Liebsten nur widerstrebend in Ulldans Arme gleiten und sprang dann selbst hastig aus dem Käfig. Rasch warf er seinen Umhang ab und ließ sich von dem Soldaten helfen, Arel über seine Schultern zu legen. Ulldan drapierte anschließend den Umhang um sie beide.

„Wenn Ihr mit dem Buckel jetzt nicht wie ein Ork ausseht, weiß ich auch nicht weiter.“

„Geh vor“, brummte Cato, der vor zurückgehaltenen Tränen kaum etwas sah. Er wollte sich irgendwo in Sicherheit niederkauern, Arel schützend umfangen, das Schicksal und die Feinde verfluchen und dann so lange heulen, bis ihm die Augen herausfielen. Das war nur möglich, wenn sie unversehrt verschwinden konnten. Plötzlich brach am nördlichen Rand des Lagers Tumult aus. Die Orks fuhren aus dem Schlaf und Cato erstarrte mit seiner leblosen Last mitten in der Bewegung. Schreiend und waffenschwingend rannten die Orks im nächsten Moment zu dem Scharmützel, das am anderen Lagerende ausgetragen wurde. Ulldan grinste Cato grimmig an.

„Ein kleines Ablenkungsmanöver. Die anderen warten mit den Pferden. Folgt mir, mein Prinz.“

Cato verkniff sich eine Verwünschung. Langsam bekam er eine Ahnung davon, was sein Ehemann … verstorbener Ehemann … in seinen ersten Wochen auf der Hallwacht-Feste durchmachen musste.

Dank des Blitzangriffs konnten sie das Lager ungesehen hinter sich lassen und zu ihren Pferden gelangen. Yonah stand bei den Tieren, um sie notfalls fortzuführen, falls ein Ork sie entdecken würde.

„Noch einer, der keine Befehle befolgen kann“, sagte Cato knurrig und ließ Arels Leib behutsam zu Boden gleiten.

„Lebt er?“, fragte Yonah heiser vor Aufregung.

„Nein. Hebt ihn mir auf das Pferd hinauf.“ Cato schwang sich auf Pelles Rücken und ließ sich Arel in den Sattel reichen. Wenig später trabten sie eilig in die Nacht hinein, wo sie später die übrigen Soldaten antrafen, die für das Ablenkungsmanöver gesorgt hatten.

 

 

Sie hatten nur einmal kurz angehalten, um Arel in eine Decke zu hüllen. Cato widerstrebte es, seine nackte Leiche bis zum Ödsteig-Turm in den Armen zu halten. So presste er seinen Liebsten an sich, folgte blind und taub den Soldaten und registrierte lediglich am Rande, dass Ingbor drei Soldaten abstellte, die ihnen als Nachhut folgten. Cato musste zugeben, dass er an eine solche Vorsichtsmaßnahme nicht mehr gedacht hatte. Sein Verstand schien wie betäubt zu sein und kreiste lediglich um das stille Bündel, das er fest umklammerte.

Irgendwann auf diesem Ritt hatte er zu weinen begonnen. Die Tränen liefen ihm ungehindert über die Wangen, um in dem kalten Wind schließlich in seinem Bart zu gefrieren. Erst jetzt, wo er seinen Leichnam nach Hause brachte, wurde ihm klar, wie sehr er Arel geliebt hatte. Nicht als Freund und nicht als Bruder, sondern als einen Partner und Ehegatten. Es waren nicht allein die erotischen Freuden, die er hatte genießen dürfen, nein, es war Arel in seiner Gesamtheit gewesen, an den er sein Herz verloren hatte. Arels ständiger Trotz, der Cato so anstrengte, Arels unendlicher Mut und seine beeindruckende Verbissenheit, sich zu beweisen … Und er, der Pflugelch, wie ihn Arel schließlich neckend genannt hatte, hatte nicht einmal mitbekommen, dass er sich verliebte. Cato holte tief Luft und versuchte sich auf ihren Weg zu konzentrieren. Er hatte das Gefühl, gleich zusammenbrechen zu müssen.

Der Körper in der Decke verrutschte und drohte ihm zu entgleiten. Also rückte er seine Last wieder zurecht. Ein leises Stöhnen drang aus dem Wollstoff. Cato suchte sich im Sattel eine bequemere Position … und stutzte. Gleich darauf zügelte er Pelle.

„Mein Prinz?“, fragte Ingbor, doch er winkte ab und lauschte. Zu hören war nichts mehr, aber das Bündel in seinen Armen schien sich ganz leicht zu bewegen.

„Was in Onrads Namen …?“ Er glitt zusammen mit seiner Last vom Pferd und legte sie vorsichtig am Boden ab.

„Mein Prinz, was tut Ihr da?“ 

Cato war sich der verwirrten Blicke seiner Männer bewusst, dennoch er ignorierte sie. Behutsam wickelte er Arel aus der Decke.

„Hat … hat jemand ein Licht?“, fragte er. Seine Soldaten begannen allesamt hektisch in ihren Taschen zu kramen. Farrel kniete schließlich mit einer kleinen Kerze neben ihm nieder, in deren Schein sie gemeinsam Arel musterten. Blutkrusten, Ruß und undefinierbarer Dreck bedeckte seine kleine südländische Pflanze. In zwei tiefen Schnitten auf seinem linken Unterarm befand sich eine schwarze Masse, die sich mit dem Finger leicht eindrücken ließ. Keiner von ihnen hatte jemals etwas Ähnliches gesehen.

„Seine Haut ist wärmer“, stellte Cato fassungslos fest. Tatsächlich fühlte sich Arel nicht mehr wie eine Leiche an. In dem Käfig der Orks war er eisig und steif gewesen. Hastig tastete er erneut nach dem Puls an Arels Hals. Ein leichtes Flattern war unter seinen Fingern zu spüren. Frische Tränen tropften im nächsten Moment auf das Gesicht seines Geliebten. Cato wischte sich mit dem Handrücken über die Augen.

„Er lebt“, sagte er in die gespannten Gesichter rings um ihn herum. „Onrad sei Dank! Er lebt!“

Sowohl Ulldan als auch Hauptmann Farrel versicherten sich ungläubig seiner Worte und nickten dann bestätigend. Erleichtertes Gemurmel ertönte daraufhin, die Soldaten klopften sich auf die Schultern und drückten sich die Hände.

„Er fühlt sich immer noch viel zu kalt an“, bemerkte Ulldan. Cato begann erst Arels Arme zu reiben, um es dann wegen der vielen Schrunden wieder zu lassen.

„Bringt Decken!“, befahl Farrel und die Männer lösten sofort ihre Bündel, die sie auf den Pferderücken mit sich trugen. Kurz darauf war Arel dick eingepackt.

„Komm schon, Kleiner. Wach auf“, murmelte er und vergrub sein Gesicht in Arels schmutzigem Schopf. Sein Liebster stank inzwischen selbst wie ein Ork.

„Wir müssen die Prinzessin so schnell wie möglich zum Ödsteig bringen. Dort kann sich der Heiler um ihn kümmern“, sagte Ingbor.

„Er dreht euch den Hals um, wenn ihr ihn ständig Prinzessin nennt“, brummte Cato.

Sie lachten leise und mit dem Lachen fiel endlich die Anspannung ab, unter der sie bislang gestanden hatten.

„Gab es Verletzte bei eurem wahnwitzigen Angriff?“, fragte Cato jetzt, als ihm einfiel, dass seine Leute ein Ablenkungsmanöver im Feindeslager gestartet hatten, um ihm eine ungesehene Flucht zu ermöglichen. Dass er erst jetzt daran dachte, zeigte ihm, wie sehr er neben sich gestanden hatte.

„Nur bei den Orks, mein Prinz.“

„Nun, das ist nicht gerade schade.“

Cato richtete seine Aufmerksamkeit erneut auf Arel. Dessen Körper hatte in seinen Armen zu zittern begonnen.

„Ich glaube, er taut auf.“
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Unruhig half Cato dem Heiler seinen Geliebten zunächst behutsam zu säubern. Die vielen Prellungen, Schrammen, Schnitte und Stichwunden, die zum Vorschein kamen, erschreckten ihn. Sie zeigten ihm jedoch auch, dass sich sein Liebster wie ein Berglöwe gewehrt haben musste.

„Er hat eine Platzwunde am Hinterkopf. Die Schwellung dort ist heftig“, murmelte Frieso und tastete Arel nun systematisch nach Brüchen ab. „Der linke Unterarm ist gebrochen und der Oberarm weist dicht am Ellenbogen zwei tiefe Schnitte auf. Eine Stichverletzung unterhalb des Schlüsselbeins. So wie es aussieht von einem Stahldorn einer Rüstung. Ich denke, einer der Orks wird ihn gerammt haben, sodass sich der Dorn in sein Fleisch gebohrt hat. Ein hässlicher Kratzer über der rechten Hand, mit der er versucht haben wird, Schläge abzuwehren. Ein zweiter Stich in den rechten Oberarm. Drei Rippen sind gebrochen. Eine weitere Stichverletzung seitlich unterhalb der Rippen.“ Frieso schnupperte an der Wunde. „Es scheinen glücklicherweise keine Organe getroffen worden zu sein. Und Kratzer. Überall Kratzer, feine Schnitte und Abschürfungen. Er kann froh sein, dass er bewusstlos ist, denn ihm dürfte jeder Fingerbreit seines Körpers schmerzen. Von den vielen Prellungen habe ich noch gar nicht gesprochen.“ Vorsichtig begann er die einzelnen Wunden zu behandeln, trug unter Catos Blicken Salben auf und wickelte Verbände.

„Hm, was das hier allerdings ist, entzieht sich meiner Kenntnis.“ Frieso strich zögernd über die schwarze Masse, die sich in den beiden Schnittwunden auf Arels linkem Arm befand. „Das Zeug scheint die Verletzungen versiegelt zu haben. Ob das eine Art Wundbehandlung der Orks ist, kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen. Es fühlt sich beinahe wie ein Muskel an. Auf jeden Fall hat es verhindert, dass Euer Ehemann verblutet.“

„Du willst sagen, die Orks wollten ihn am Leben erhalten?“

Frieso nickte nachdenklich. „Alle anderen Blessuren sind schmerzhaft, doch nicht tödlich.“

Cato kratzte sich müde am Bart. „Warum sollten die Orks Arel am Leben lassen wollen? Hätten sie ihn verspeisen wollen, hätten sie keine aufwendige Wundbehandlung betrieben. Es ist sonst nicht ihre Art Gefangene zu machen. Sie haben seine Schnitte verschlossen und ihm sogar eine Art Decke gegen die Kälte gegeben. Weshalb?“

„Das, mein Prinz, müsst Ihr einen Klügeren als mich fragen. Ich kann Euch lediglich sagen, dass Prinz Arel jetzt Ruhe und Schlaf braucht.“

„Ich werde bei ihm bleiben.“

„Ihr bedürft selbst der Erholung.“

„Die hole ich mir. Aber ich lasse Arel nicht allein.“

Frieso seufzte. „Wie Ihr wünscht. Dann schicke ich Euren Knappen zu Euch, damit er sich um Eure Belange kümmern kann.“

 

 

Ein Wimmern weckte ihn. Ächzend setzte sich Cato auf. Er musste an Arels Bett eingenickt sein. Der jammernde Laut wiederholte sich. Ein Gähnen unterdrückend zündete er eine Lampe an und stellte sie auf das Tischchen neben dem Bett ab. Im Schein der flackernden Kerze bemerkte er, dass Arel zu sich gekommen war.

„Hey, Prinzessin.“ Er beugte sich über seinen Liebsten und strich ihm sanft eine feuchte Haarsträhne aus dem verschwitzten, bleichen Gesicht. Arel fixierte ihn kurz, ehe sein Blick durch den kleinen Raum geisterte. 

„Wo …?“

„Du bist im Ödsteig-Turm, Kleiner. Und ich bin entsetzlich wütend auf dich, Arel. Du hattest mir versprochen, auf dich aufzupassen“, sagte Cato mit einem Lächeln, um seinen Worten die Strenge zu nehmen und um sich seine Besorgnis nicht anmerken zu lassen. Arel sah schlecht aus. Furchtbar schlecht.

„Hast … mich geholt?“, stammelte seine südländische Pflanze.

„Das habe ich. Ich konnte dich doch unmöglich bei den Orks lassen.“ Catos Stimme sank zu einem Flüstern. „Das konnte ich nicht, Arel.“

Vorsichtig nahm er die rechte Hand seines Geliebten in die seine und drückte sie leicht.

„Sie haben dich ganz schön in die Mangel genommen, Kleiner.“

Er hörte Arel mit den Zähnen knirschen.

„Ich hätte niemals zulassen dürfen, dass du diese Beutelwerferei übernimmst.“

„Es war verdamm…tes Pech.“ Arel versuchte sich an einem zittrigen Lächeln. „Mir tut alles weh.“

„Kein Wunder. Du hast ein paar gebrochene Knochen und einige Löcher in deiner Haut. Und dein Dickkopf hat ebenfalls etwas abbekommen. Ich kann Frieso bitten, dir etwas gegen die Schmerzen zu geben.“

„Ja. Bitte.“

Sofort sprang Cato auf und eilte zur Tür, um zu aufzureißen. Im nächsten Moment wäre er beinahe über seinen Knappen gestolpert, der in eine Decke gehüllt auf der Schwelle lag.

„Yonah! Was treibst du da?“

„In Kriegszeiten hat sich ein Knappe zu Eurer Verfügung …“

„Jaja, schon gut. Sieh zu, dass du Frieso findest. Er soll Arel einen Trank gegen die Schmerzen bringen. Beeil dich!“, fügte er noch hinzu, obwohl Yonah bereits rannte. Besorgt kehrte Cato zu seinem Angetrauten zurück und wartete hilflos, voller Mitleid und mit ohnmächtiger Wut auf die Orks neben ihm auf den Heiler. Behutsam, als könnte er sie zerbrechen, hielt er Arels Finger umfasst, streichelte die zerschrammte Haut und brabbelte irgendwelchen Unsinn, um seine Prinzessin von den Schmerzen abzulenken.

Endlich erschien Frieso mit einem Becher in der Hand, der die Hoffnung auf Linderung enthielt. Hastig nahm Arel den angebotenen Trank an und sank dann verkrampft auf sein Kissen zurück.

„Das Mittel ist stark und wird schnell wirken. Falls Ihr nochmals meine Hilfe braucht, findet Ihr mich bei den anderen Verletzten.“ Mit einem kurzen Nicken verabschiedete sich Frieso. Cato seufzte. Dass es weitere Verletzte gab, hatte er geflissentlich verdrängt. Er hasste Krieg. Viel lieber hätte er Ringelreihen auf einer Wiese getanzt, auch wenn darin nichts Heldenhaftes lag. Aber wer wollte unter diesen Umständen ein Held sein?

Arels Augen waren inzwischen glasig geworden.

„Besser?“

Sein Liebster nickte matt und fragte schwach: „Bleibst du? Wenigstens für eine Weile?“

Catos Herz begann wie wild zu hämmern.

„Solange du willst, Arel.“

„Du hast Pflichten. Ich will …“

„Meine oberste Pflicht bist du, Prinzessin.“ Er rutschte zu Arel auf die Matratze und zog den zerschundenen Körper sachte an sich.

„Ich halte dich fest“, murmelte er und kämpfte gegen ein Schniefen an. „Und ich werde hier sein, falls die Schmerzen zurückkehren oder dich böse Träume plagen. Hab keine Angst, Prinzessin.“

„Keine Angst … Du bist ja da“, murmelte Arel. 

Cato spürte, wie er sich neben ihm zu entspannen begann und nach einer Weile in den Schlaf glitt. Cato lag da, starrte im Schein der Lampe in Arels junges Gesicht und ließ die Nähe zu seinem Gatten auf sich wirken. Irgendwie hatte er das Gefühl, ihm würde das Herz vor lauter Liebe überfließen. Da war so viel Zuneigung und Wärme in ihm, dass er gar nicht wusste, wohin damit. Wie gern hätte er Arel geküsst, ihn gestreichelt und weit mehr mit ihm getrieben. Wenigstens konnte er ihn nun stundenlang in den Armen halten, ohne dass sein Geliebter sich dagegen wehrte. Mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen schlief auch er ein.
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Das Kettenhemd klirrte und ein dumpfes Grunzen drang über seine Lippen, als ihn der Schwerthieb traf. Cato riss Pelle herum und holte seinerseits zu einem Schlag aus, der den Ork seitlich im Hals traf. Eine Sekunde später trat sein wackerer Hengst nach einem Gurrag aus.

„Macht sie nieder!“, brüllte er. „Lasst keinen entkommen.“ Wieder beschrieb seine Klinge einen tödlichen Bogen und fällte einen der Feinde. Hinter ihm erscholl ein ängstlicher Schrei. Der Gurrag hatte sich in den Hals von Yonahs Pferd verbissen und zwang das sterbende Tier zu Boden. Der Knappe bemühte sich hektisch aus dem Sattel zu gelangen, doch schon näherte sich ihm ein Ork.

„Für Halland!“

Und für Arel!

Cato gab seinem Braunen die Sporen und krachte wuchtig in den Angreifer. Sowohl der Ork als auch er gingen zu Boden, wobei er sich an einem Dorn der zusammengestückelten Orkrüstung die Wange aufriss.

„Stirb!“, heulte er und rammte dem Feind seinen Dolch mitten ins Gesicht. „Stirb! Stirb endlich!“ Voller Wut hackte er wie ein Wilder auf den zuckenden Körper ein, bis er keine Kraft mehr hatte und keuchend innehielt. Er kniete vor Anstrengung bebend zwischen lauter toten Orks. Fahrig wischte er sich über die Stirn. An so viele Gegner konnte er sich gar nicht erinnern … Endlich fiel ihm die Stille rings um ihn herum auf. Langsam hob Cato den Kopf. Seine Soldaten standen mit großen Augen und offenen Mündern da und starrten ihn an.

Ingbor war der Erste, der sich rührte und mit der flachen Klinge auf seinen Schild schlug. Einmal, zweimal … Weitere Männer folgten seinem Beispiel, einer nach dem anderen, bis das Dröhnen ihrer Kriegswaffen weit über die Karge Öde schallte. 

„Mein Prinz“, flüsterte Yonah ehrfürchtig. „Ihr seid ein Berserker, ein Sturmwind in den Reihen unserer Feinde, ein Elitekrieger, ohne Schmerz und stark wie ein Bär …“

„Yonah?“

„Ja, mein von den Göttern gesegneter Prinz?“

„Halt die Klappe, Yonah.“

Cato rappelte sich auf und wandte sich angewidert von der verstümmelten Leiche des Orks ab. Was war nur in ihn gefahren? Er hob sein Schwert auf, nahm auch seinen Dolch an sich und griff nach Pelles Zügeln. Schwer lehnte er sich gegen das Pferd.

„Hört mit dem Krach auf“, befahl er dann seinen Leuten. Er fühlte sich miserabel und das war kein Grund, um ihn zu ehren.

„Prinz Cato, wir haben einen Gefangenen“, hörte er einen der Soldaten sagen.

„Wir machen keine Gefangenen“, grummelte er in das dichte Fell seines Hengstes.

„Ihr solltet Euch diesen hier ansehen. Er hat am Bein dasselbe Zeug wie Euer Angetrauter am Arm.“

Cato wirbelte auf dem Absatz herum und schaute sich suchend um.

„Dort hinten, mein Prinz.“

Er hastete zu einer Gruppe Soldaten, die um einen Ork herumstanden und ihn mit ihren Klingen im Schach hielten. Prüfend glitt sein Blick über den Feind und tatsächlich entdeckte er an dessen Bein diese seltsame schwarze Masse, die sich wie ein Muskelstrang zwischen borstigen Haaren und lederartiger Haut in das Fleisch des Orks schmiegte.

„Was ist das?“, herrschte er den Ork an. Kleine farblose Augen erwiderten gelassen sein angeekeltes Starren.

„Sein Schamanentier“, verriet ihm der Ork in beinahe vertraulichem Ton. „Wenn Wunde tödlich und du sein würdiger Krieger, du bekommen Schamanentier. Dienen weiter deinem Stamm. Große Ehre.“ Der Ork lachte glucksend. „Keine Ehre für kleines Menschlein.“

„Was willst du damit sagen?“, fragte Cato.

„Schamanentier sein verbunden im Geiste mit heiligem Ork. Übernehmen Tier Körper von Wirt, Menschlein sein Fadenpuppe in Händen von Schamanen.“

„Du willst mir weismachen, dass dieses Zeug imstande ist, einen Menschen zu kontrollieren?“

„Wächst in mir heran.“ Der Ork deutete auf sein Bein. „Kriecht hoch durch Fleisch bis Kopf. Erreichen Hirn, dann ich sein wie Golem. Werde kämpfen wie du. Ohne Schmerz, ohne Gnade.“

Kalter Schweiß brach ihm aus, als ihm bewusst wurde, was dieser Gefangene da sagte. Arel! Arel war in tödlicher Gefahr, wenn dieser Ork die Wahrheit sprach. Abermals stieg diese unbeschreibliche Wut in Cato auf. Sein Schwert grub sich tief in die Brust seines Gegenübers und schnitt dessen höhnisches Gelächter abrupt ab.

„Ihr elenden …“ Catos Worte gingen in ein böses Knurren über, als er seine Waffe freizerrte und der Leiche mit zwei weiteren Hieben das Bein abtrennte.

„Bei Onrads Amboss!“, hauchte einer der Soldaten. Auch Cato verzog abgestoßen das Gesicht. Der Ork hatte die Wahrheit gesagt. Deutlich waren schwarze Schnüre zu erkennen, die durch das Bein des Orks gewandert waren.

„Das ist pervers“, sagte ein anderer.

„Reißt euch mal zusammen“, schnauzte Ingbor sie an und erkundigte sich gleich darauf: „Eure Befehle, mein Prinz?“

„Packt das Bein in eine Decke und nehmt es mit. Frieso wird es sich ansehen wollen. Wir müssen uns beeilen. Wenn … wenn Arel … und dieses Ding da …“ Er bekam den Satz nicht zu Ende. Bittere Gallenflüssigkeit sammelte sich in seiner Kehle. Angewidert spuckte er aus.

„Was ist mit Hauptmann Farrels Gruppe?“

„Die müsste bereits auf dem Weg zum Ödsteig sein, mein Prinz. Nach dem Zeichen zum Rückzug haben sie sofort gewendet.“

„Sehr gut. Also auf die Pferde. Wir haben es eilig. Verdammt eilig!“

 

 

„Frieso! Janrich! Ulldan!“ Cato rief bereits nach den Männern, noch bevor er die Wehrmauer passiert hatte, die sich weit, weit bis in die Ferne zog, von einem bemannten Wachturm zum nächsten, und Halland von der Kargen Öde trennte. In dem Soldatenlager vor dem Ödsteig-Turm sprang er vom Pferd, drückte dem erschöpften Yonah die Zügel in die Hand und fluchte, weil die Gesuchten nicht schnell genug bei ihm waren. Von Hauptmann Ingbor nahm er das blutige Bündel entgegen.

„Mein Prinz, Ihr seid unversehrt zurückgekehrt.“ Es war Hauptmann Farrel, der ihn als erstes empfing.

„Verluste?“, fragte Cato knapp und hastete bereits auf den Turm zu. Farrel rannte hinter ihm her.

„Einen und vier Verletzte. Die Orks werden wachsamer. Aber ich habe erfahren, dass der Sprengmeister eingetroffen ist. Eure Erlaubnis vorausgesetzt habe ich Anweisung gegeben, diese Sprengsätze zu bauen.“

„Sehr schön. Auch wir haben Neuigkeiten. Frieso, verdammt! Wo bist du?“

„Hier, mein Prinz, hier! Seid Ihr verletzt?“ Der Heiler kam herbeigelaufen, dicht gefolgt von Janrich.

„Wo ist Ulldan?“, erkundigte sich Cato bei dem hageren Soldaten.

„Bei der Prinzessin, um zu verhindern, dass sie aus dem Bett springt, um Euch zu empfangen. Sie hat sich die ganze Zeit um Euch gesorgt und sogar den schmerzlindernden Trank verweigert, um bei klaren Gedanken zu bleiben.“

„Klare Gedanken werden wir gleich alle benötigen. Seht her.“

Cato warf das Bündel zu Boden und schlug die Decke auseinander.

„Igitt!“

„Ein Bein?“

„Was ist das?“

„Warum ...?“ 

Die ersten Fragen prasselten wie Regen auf ihn hernieder. Frieso beugte sich dichter über die Gliedmaße.

„Dasselbe Material wie im Arm Eures Gatten“, stellte er fest, strich mit dem Finger über die Masse und drückte sie leicht ein.

„Der Ork war so zuvorkommend und hat geplaudert. Es handelt sich nach seiner Aussage um ein Schamanentier.“ Mit kurzen Worten wiederholte Cato, was der Ork ihnen berichtet hatte und deutete auf den blutigen Stumpf, in dem die schwarzen Schnüre zu sehen waren.

„Wenn dieses Ding tatsächlich in einem Mann heranwächst, dann ist Arel in höchster Gefahr“, sagte er. Frieso nickte bestätigend.

„Das ist ja grauenerregend“, flüsterte Janrich an ihrer Seite.

„Könntest du dieses Schamanentier entfernen?“ Cato schluckte. „Ohne dass Arel seinen Arm verliert?“

„Ich müsste zuerst experimentieren, mein Prinz. Wie umsichtig, dass Ihr dieses Bein mitgebracht habt.“ Frieso schlug den Stumpf wieder in die Decke ein und hob sie auf.

„Ich werde mich sofort an die Arbeit machen und Euch anschließend Bericht erstatten.“

Cato nickte knapp und stürmte bereits weiter. Er musste Arel sehen und sich vergewissern, dass es seiner südländischen Pflanze noch gut ging.

 

 

Unversehens wurde die Tür zu seiner Krankenkammer aufgerissen und gab den Blick auf etwas Riesiges, ein in Pelze und Eisen gehülltes Unding frei. Mit zwei großen Schritten war es bei Arel am Bett, und ehe er sich versah, gruben sich Hände links und rechts von seinem Kopf in das Kissen. Dicht über ihm musterten ihn blaugraue Augen aus einem blutigen und schmutzigen Gesicht.

„Cato?“, wisperte Arel erschrocken. Im nächsten Moment wurde er hart geküsst. Er spannte sich an und merkte, dass er sich gegen diesen Übergriff nicht wehren konnte … wollte … und ließ daher diesen mehr als wüsten Kuss zu. Der wurde sanfter, weicher, kosender, bis ihn Cato beendete, indem er sich abrupt aufrichtete. Arel rang nach Atem und fing Ulldans belustigten Blick auf. Auch Cato bemerkte nun seinen Leibgardisten.

„Raus“, befahl er knapp. „Bring mir zu essen und ein sauberes Gewand.“

Ulldan war schlau genug, sich nicht über seine plötzliche Degradierung zum Kammerdiener zu beschweren und verschwand.

„Wie geht es dir?“

„Jetzt, wo ich mir keine Sorgen mehr um dich machen muss, ein bisschen besser.“

„Schmerzen?“

„Ja.“ Er lächelte verkrampft. „Sehr.“

Cato nickte nur und schien ihn gar nicht aus den Augen lassen zu wollen. Langsam begann er sich auszuziehen. Wärmende Pelze fielen zusammen mit dem Kettenhemd auf den Boden, fellgefütterte Stiefel landeten achtlos in einer Ecke. Sein Ehemann wandte ihm die nackte Kehrseite zu und goss Wasser in eine Schüssel. Arel biss sich auf die Unterlippe, als er das kraftvolle Spiel harter Muskeln im Schulter- und Rückenbereich beobachtete. Schweigend begann sich Cato zu waschen. Als Arel auffiel, dass er bereits seit einer ganzen Weile auf die straffen Hinterbacken seines Angetrauten starrte, schaute er schnell zur Decke empor. Irgendetwas an Catos Verhalten störte ihn. War es der heftige Kuss gewesen oder die nun anhaltende Stille? Oder die Kombination aus beidem?

„Was ist passiert?“, fragte er. 

Cato hielt in seinem Tun inne, drehte sich aber nicht zu ihm um. Also hatte er richtig vermutet.

„Sag mir, was geschehen ist.“

Cato griff nach einem Tuch, trocknete sich ab und setzte sich dann zu ihm auf die Bettkante.

„Verlieren wir diesen Krieg? Jetzt sag endlich, was los ist, du Pflugelch.“ Er zwang sich ruhig liegen zu bleiben, als eine Schmerzwelle ihn durchzuckte. Es war schon schwer genug, durch das Dröhnen in seinem angeschlagenen Kopf hinweg zu denken.

„Arel …“ Catos Finger fanden ihren Weg zu seiner Wange und streichelten sie. Was, beim Feuer, tat Cato da?

„Was?“

„Arel, dieses Zeug in deinem Arm ist ein Lebewesen. Die Orks haben es dir eingesetzt, um dich zu ihrem willenlosen Werkzeug zu machen.“

„Was?“ Arel brauchte eine Weile, bis die Worte in seinen Verstand sickerten. Cato sprang auf, lief ein paar Schritte und fuhr zu ihm herum.

„Es wächst in dir weiter, Prinzessin, und versucht, dein Hirn zu erreichen. Wenn das geschieht, wirst du nichts weiter als ein lebender Toter sein und den Befehlen der orkischen Schamanen folgen.“

Wieso klang Cato, als würde den Inhalt der Waffenkammer herunterbeten? Tonlos, trocken …

„Was redest du denn da?“

„Ihre Späher müssen herausgefunden haben, wer du bist. Und als du in ihre Hände fielst, haben sie die Gunst der Stunde genutzt. Ein Prinz, ein oberster Befehlshaber von Halland, geistig in ihrer Gewalt … Wenn wir das nicht herausgefunden hätten, hätte dieser Krieg eine furchtbare Wendung genommen. Aber nun ist dein Leben in Gefahr, Arel.“

Ihm wurde eisig kalt. Entsetzt starrte er auf die schwarze Masse in seinem linken Arm. Das sollte lebendig sein? Ein Tier, das in ihm heranwuchs? Er spürte nichts. Es war, als wäre dort alles taub. Bisher hatte er das auf den gebrochenen Unterarm geschoben.

„Sag mir, dass du lügst.“

Cato stand in seiner ganzen Nacktheit da und schwieg.

„Sag, dass das nicht wahr ist!“ Von Entsetzen gepackt fuhr Arel auf. Er wollte Cato schütteln, die Wahrheit mit den Fäusten aus ihm heraustrommeln und ihn solange beuteln, bis er hörte, dass alles in Ordnung war. Allerdings wurde ihm bei der hastigen Bewegung schwindlig und seine gebrochenen Rippen protestierten wütend. Catos starker Arm fing ihn auf.

„Prinzessin …“

Er wurde mit dem Gesicht in krauses blondes Haar gedrückt und so behutsam gehalten, als wäre er ein rohes Ei.

„Frieso wird es entfernen, Kleiner.“

Jemand schluchzte und am Rande stellte er fest, dass er es selbst war. Sie würden ihm bestimmt den Arm abnehmen müssen, um dieses … dieses Ding loszuwerden. Und genau das wollte er nicht. Er könnte niemals wie König Tomke mit nur einem Arm leben. Xeliri möge ihm beistehen! Ein einziges Mal hatte er beobachtet, wie ein Heiler einem verunglückten Handwerker die Hand amputieren musste. Der Mann hatte mit einem scharfen Messer Fleisch, Muskeln und Sehnen durchtrennt, ehe er zu einer Säge gegriffen hatte. Es war kein schöner Anblick gewesen. Außerdem war er doch erst neunzehn. In diesem Alter durfte man überhaupt noch keine Gliedmaßen verlieren!

„Ich will das nicht“, wimmerte er.

„Was, Prinzessin? Was willst du nicht?“

„Dass Frieso mir den Arm abnimmt.“

„Arel! Bei allen Yakkie! Wovon redest du? Frieso wird versuchen, diese sogenannten Schamanentiere zu entfernen, ohne dir irgendwas abzuhacken.“

Ein erleichtertes Stöhnen drang über seine Lippen.

„Du liebe Güte, Arel, habe ich Idiot dir Angst gemacht?“

„Spätestens, als du sagtest, es würde lebendig sein. Ins Feuer damit! Cato, ich habe ein lebendes Etwas in meinem Arm. Würdest du dich da nicht fürchten?“

Catos Umarmung wurde fester und er unterdrückte ein schmerzerfülltes Ächzen. Die Nähe zu seinem Gatten war ihm jetzt wichtiger als seine gebrochenen Knochen.

In diesen Moment platzte Ulldan in die Kammer.

„Oh … äh … ich wollte nicht …“

„Hör mit dem dummen Gestammel auf und komm rein. Glaubst du, ich falle über einen derartig zerschundenen Körper her?“ Cato wirkte wütend und half ihm behutsam in die Kissen zurück. Wütend? Oder vielmehr genauso verängstigt, wie er sich gerade fühlte? Cato pflückte dem betretenden Ulldan seine Kleidung aus der Hand und begann sich anzuziehen.

„Wo ist mein Essen?“, fragte er knurrig.

„Ihr sollt unten bei den Soldaten essen, mein Prinz. Frieso will das Tier entfernen.“

„Ich würde es eher einen Parasiten nennen.“ Frieso gesellte sich zu ihnen und schaute Arel fragend an. „Hat Euch mein Prinz über dieses Schamanentier informiert?“

Arel nickte knapp. Ihm war kalt. Kälter als sonst. Er zog die Decke fester um sich. Bestimmt konnte trotzdem jeder sehen, wie er zitterte.

„Seid Ihr bereit, Euch mir anzuvertrauen?“

„Jetzt?“ Seine Stimme quietschte.

„Mit jeder Stunde, die verstreicht, wird der Eingriff riskanter werden.“

Arel warf Cato einen hilflosen Blick zu. Sein zotteliger Riese stand mit einem sehr bleichen Gesicht da, reglos und wie versteinert.

„Du … du kannst diese Dinger, diese Parasiten entfernen?“, fragte Arel.

„Ich denke ja, mein Prinz. Aber ich kann Euch keine Garantie darauf geben, dass Ihr überlebt. Ich kann Euch lediglich garantieren, dass Ihr eine willenlose Kreatur werdet, wenn ich es nicht versuche.“

Das waren ja ganz wunderbare Aussichten. Arels Gedanken rasten.

„Wie lange hätte ich, bis diese Parasiten …“

„Das kann ich nicht sagen, mein Prinz. Ich weiß nicht, wie schnell sie wachsen.“

Ein Traum. Genau. Das war ein böser Traum. Gleich würde er aufwachen und in seinem Bett in der Hallwacht-Feste liegen und sich auf ein deftiges Frühstück und Kosnigs Nörgeln freuen. Doch wenn man träumte, hatte man keinesfalls einen dicken Kloß im Hals, an dem man beinahe erstickte.

„Mein Prinz, ich habe eben aus einem Ork so einen Parasiten entfernt. Es war nicht sonderlich schwer. Aber das kann daran gelegen haben, dass der Wirtskörper bereits tot war. Was mir Sorgen macht, sind die möglichen Infektionen, die Ihr bekommen könntet. Und wie der Parasit reagiert, wenn er von einem lebenden Wirt ablassen soll.“

„Hast du das Ding noch da? Ich will es sehen“, verlangte Arel. Vielleicht fiel ihm dann eine Entscheidung leichter.

„Es sieht nicht besonders schön aus.“

„Zeig es mir.“ Seine Kopfschmerzen wurden schlimmer. Inzwischen flimmerte es vor seinen Augen. Mit einem Seufzen verließ Frieso die Kammer.

„Arel, ist das wirklich eine gute Idee?“, fragte Cato. „Musst du dir dieses Schamanentier auch noch anschauen?“

„Verdammt! Ich habe den Eindruck, die Einwilligung zum Durchschneiden meiner eigenen Kehle geben zu müssen. Mir ist völlig wirr im Kopf und jetzt soll ich eine Entscheidung treffen, die eigentlich bereits gefallen ist.“ Er sah zu seinem Angetrauten auf. „Sie ist längst gefällt, nicht wahr?“

Cato nickte abgehackt. „Du hast keine Wahl“, antwortete er leise.

Frieso kehrte mit einer Schüssel zurück und hielt sie ihm kommentarlos vor die Nase. Darinnen lag ein schwarzes Etwas, das ihn entfernt an einen Tintenfisch erinnerte. Lange tentakelartige Auswüchse gingen von einer Seite des Parasiten aus. Arel wurde es übel, als er sich vorstellte, wie sich diese ölig glänzenden dünnen Fäden durch seinen Arm bohrten.

„Hol es raus aus mir“, flüsterte er verzweifelt. „Hol es raus.“

 

 

Frieso hatte ihn aus der Kammer geworfen und nur seinen Assistenten und Arels beide Leibgardisten bei sich behalten. Plötzlich war alles so schnell gegangen, dass er nicht einmal mehr ein paar letzte Worte mit seinem Liebsten hatte wechseln können. Dringende Worte. Worte, die ihm auf der Seele brannten und die er Arel unbedingt hatte sagen wollen, bevor …

Es hat Zeit, bis das hier vorbei ist, redete er sich ein. Denn es wird alles gut verlaufen. Arel ist jung und kräftig und Frieso einer der fähigsten Heiler, die ich kenne. Auch Vaters Arm hat er behandelt und ohne sein Können hätte Vater nicht überlebt. Trotzdem blieb ein Rest an Zweifeln.

Frieso ist kein Zauberer. Außerdem ist Arel angeschlagen. Glaubte der Narr etwa, er würde nicht bemerken, welche Schmerzen er litt? Obwohl er sich alle Mühe gegeben hat, sie tapfer zu unterdrücken.

Seine Verzweiflung ist überhaupt nicht zu ertragen. Es wäre meine Pflicht, an seiner Seite auszuharren und ihm Mut zuzusprechen.

Ich würde sicherlich bloß im Weg herumstehen und ein dummes Gesicht ziehen. In dieser Kammer bin ich der Letzte, der helfen kann.

„Mein Prinz?“

Erschrocken fuhr Cato herum. Bei der Bewegung wich Yonah hastig einen Schritt zurück.

„Bei allen Yakkie! Yonah! Schleich dich nicht so an mich heran.“

„Habe ich ja gar nicht. Tatsächlich habe ich Euch bereits zweimal angesprochen, aber Ihr wart so in Gedanken.“

Richtig. Und er hatte die Tür angestarrt, hinter der sich ein Schicksal erfüllte.

„Hat Frieso bereits angefangen? Ich … ich wollte mich vorher noch bei Prinz Arel entschuldigen.“

Noch einer, der seinen Frieden mit seinem Gatten machen wollte, ehe es zu spät war. Cato kämpfte um Selbstbeherrschung.

„Wofür müsstest du dich entschuldigen, Yonah?“

Sein Knappe blickte verlegen drein und begann mit den Füßen zu scharren. „Ich habe den Prinzen beleidigt. Er wollte mich bereits nach Hause schicken.“

Also gehörte sogar Yonah zu den Leuten, die Arels Leben in Halland zur Qual gemacht hatten … Cato seufzte müde und zerzauste Yonahs Schopf.

„Er muss dir längst vergeben haben, denn du bist immerhin noch hier. Mach dir keine Gedanken.“

Ein Schrei aus der Kammer ließ ihn zusammenfahren.

„Haltet ihn nieder!“, drang Friesos Stimme durch die Tür. 

Cato biss die Zähne zusammen und ballte die Fäuste. Abrupt wandte er sich ab und stolperte mit Yonah im Schlepptau durch den Turm. Fort, nur fort! Er konnte es nicht ertragen, Arel leiden zu hören.

 

 

Cato suchte den Sprengmeister auf und stürzte sich in die Arbeit. Zusammen mit dem erfahrenen Mann tüftelten sie die ideale Menge an Donnerkraut für ihre Sprengbeutel aus, bauten Lunten, testeten und verbesserten solange, bis Cato und der Meister mit ihrem Ergebnis zufrieden waren.

Als sich Janrich bei ihm meldete und ihm mitteilte, dass Frieso die beiden Schamanentiere aus Arels Arm entfernen konnte, atmete er erleichtert auf. Nach einigen letzten Anweisungen kehrte er in die Turmkammer zurück, wo er den Heiler neben Arel sitzen sah.

„Wie geht es ihm?“

„Nicht besonders gut.“ Frieso seufzte und erhob sich von dem Stuhl, den er sich an Arels Bett herangezogen hatte. „Die beiden Parasiten habe ich herausgezogen. Aber sie haben schwere Verletzungen hinterlassen.“

Erst jetzt bemerkte Cato, dass die Kleidung des Heilers mit getrocknetem Blut bedeckt war. Frieso hatte sich noch nicht einmal die Zeit genommen, um sich umzuziehen.

„Wird er den Arm zukünftig nutzen können?“

„Mein Prinz, im Moment bin ich nicht einmal sicher, ob Euer Ehemann diese Nacht übersteht.“

Cato schloss die Augen. Ihm wurde schwindlig.

„Was habe ich getan?“, murmelte er erschüttert. Eine Hand legte sich auf seine Schulter.

„Macht Euch keine Vorwürfe. Für seinen Zustand seid nicht Ihr verantwortlich. Ihr habt vielmehr Euer Leben riskiert und ihn aus dem Lager der Orks geholt.“

„Das ist Schönrederei, Frieso. Allmählich habe ich das Gefühl, die Orks wollten, dass er befreit wird. Ansonsten hätten sie ihm keine Parasiten einsetzen brauchen. Nein, ich hätte von Anfang an darauf bestehen müssen, dass Arel in der Festung bleibt.“

„Glaubt Ihr wirklich, Ihr hättet ihn aufhalten können?“ Frieso klopfte ihm auf die Schulter und ließ ihn dann mit Arel allein.

„Nein“, flüsterte Cato dem Bewusstlosen zu. „Die sturste Prinzessin der fünf Länder hätte ich nicht bremsen können. Aber ich hätte besser auf dich achtgeben sollen.“ Er ließ sich auf den Stuhl fallen, den Frieso eben freigemacht hatte, und betrachtete Arels bleiches Gesicht. Würde er Arel jemals wieder lachen hören? Mit einem wütenden Laut presste er sich die Fäuste gegen die Augen und versuchte dem inneren Schmerz gegenüber Herr zu werden.

 

 

Frieso war mehrmals vorbeigekommen, um nach Arel zu sehen. Der Heiler wirkte mit jedem Besuch erschöpfter. Die zahlreichen Verletzten, um die er sich kümmern musste, verlangten ihm die letzten Reserven ab. Und Cato wusste, dass es nach Morgengrauen noch mehr Arbeit für den Heiler geben würde. Arel war bei einem der letzten Besuche aus seiner Bewusstlosigkeit aufgewacht. In seinem Blick hatte so viel Schmerz und Furcht gelegen, dass Cato den Mund nicht aufbekam. Daher brannten ihm die unausgesprochenen Worte noch immer auf der Zunge. Anschließend war sein Gatte in einen unruhigen Schlummer gefallen, über den er weiterhin aufmerksam wachte.

Ein leises Klopfen an der Tür riss ihn aus seinem dumpfen Grübeln. Als er öffnete, stand Yonah mit aufgeregtem Gesicht vor ihm.

„Die Späher kamen eben zurück. Die Orks marschieren auf den Ödsteig zu, mein Prinz. Wie lauten Eure Befehle?“

Auch das noch! Eine kalte Hand schien nach seinem Herzen zu greifen.

„Alle verfügbaren Männer sollen sich zum Aufbruch bereit machen. Wir müssen die Orks noch auf der Kargen Öde stellen, um den Vorteil unserer Pferde zu nutzen. Und es soll sich jeder mit den Sprengbeuteln eindecken. Ich bin sofort unten.“

„Jawohl, mein Prinz.“ Yonah warf einen kurzen bedrückten Blick in Arels Richtung und rannte schließlich davon.

Seufzend hob Cato sein Kettenhemd auf, das noch in einer Ecke des Raumes lag, und streifte es sich zusammen mit seinen dreckstarrenden Pelzen über. Seinen Gegnern würde es egal sein, wenn er in verschmutzten Kleidern zum Kampf antrat. Dann beugte er sich über Arel. Einen letzten Kuss wollte er sich stehlen und sich das Gesicht seines Liebsten einprägen. Vielleicht sahen sie einander nie wieder …

Arels Lippen fühlten sich kühl an, als er sie sanft berührte, doch nach einem Moment erwiderten sie seinen Kuss.

„Ich wollte dich nicht wecken“, flüsterte er.

„Cato?“, fragte Arel mühsam, als wäre jedes Wort zu viel für ihn. Seine Lider flatterten, als er sich gegen den Schlaf wehrte.

„Ich muss fort, Prinzessin. Wenn ich könnte, würde ich bei dir bleiben, bis es dir besser geht. Das musst du mir glauben. Ich habe nur keine Wahl.“

Sein Liebster murmelte etwas Unverständliches und schien wegzudämmern. Cato umfasste seine Wangen, und Arel hob angestrengt die Lider.

„Ich will dir etwas Wichtiges sagen, Arel. Hör mir gut zu.“

Seine Prinzessin nickte schwach.

„Ich liebe dich, Arel. Hast du das verstanden? Ich liebe dich. Und ich werde alles daran setzen, zu dir zurückzukehren.“

Große samtbraune Augen starrten ihn an.

„Hast du begriffen, was ich dir gesagt habe?“

„J…ja.“

„Leb wohl, Liebster.“ Cato küsste ihn erneut, wandte sich dann schroff ab und stiefelte hinaus.

Vor der Tür warteten Janrich und Ulldan in voller Rüstung auf ihn.

„Ihr bleibt bei Arel und beschützt ihn mit eurem Leben“, befahl er knapp.

„Ihr wollt uns hierlassen?“

„Wenn mein Plan mit den Sprengbeuteln fehlschlägt, seid Ihr für den zukünftigen König Hallands verantwortlich, Ulldan. Ist das genug Erklärung?“

„Jawohl, mein Prinz.“

„Ich zähle auf euch“, fügte er freundlicher hinzu.

„Ihr könnt Euch auf uns verlassen. Kein Ork wird der Prinzessin zukünftig ein Haar krümmen“, erklärte Ulldan.

„Viel Glück“, wünschte Janrich.

„Danke.“ Er warf einen letzten kummervollen Blick zur Krankenkammer, ehe er ins Freie hastete. Es war grausam zu wissen, dass Arel dieses Bett vielleicht niemals verlassen würde und es war grausam zu wissen, dass er möglicherweise selbst den nächsten Tag nicht erleben würde. Mit einem Knurren verdrängte er gewaltsam solche Gedanken. Sie halfen ihm nicht weiter und verhinderten bloß, dass er praktisch dachte.

Yonah wartete mit Pelle direkt vor der Tür, sodass er sich sofort auf seinen Hengst schwingen konnte. Erwartungsvoll schauten ihn die vielen Hundert Soldaten an. Hallander neben Xandaner, Seite an Seite.

Cato stieß seine Faust in die Luft.

„Für Halland!“, brüllte er. Und unter dem tosenden Jubel seiner Männer gab er Pelle die Sporen. Hinter ihm stimmte Yonah ein altes Lied an, in das rasch immer mehr Stimmen einfielen:

„Es brüllten die Berserker

Der Kampf kam in Gang

Es heulten die Wolfspelze

Und schüttelten die Eisen …“*

Berserker! Cato schnaufte. Der Junge hörte entschieden zu oft den Skalden zu. Und das Letzte, was er brauchte, war eine Heldenverehrung seitens seines Knappen. Doch offenbar hatte Yonah bereits die Soldaten mit seiner fixen Idee angesteckt. Er seufzte. Nun denn, wenn es den Männern in der Schlacht half …
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Immer wieder versank Arel in die Vergessen schenkende Dunkelheit, aus der er sich mühsam zu befreien versuchte. Wenn er einigermaßen wach war, prickelten seine Lippen und er hatte Catos Stimme im Ohr:

Ich liebe dich, Arel. Hast du das verstanden?

Er war viel zu ermattet, um die Bedeutung dieser Worte an sich heranzulassen. Aber Cato hatte so ernst ausgesehen, als er mit ihm sprach. Ernst und eindringlich. Wo war sein riesiger Ehemann eigentlich?

Ich muss fort …

„Cato?“, murmelte Arel und versuchte die Lider zu heben. Es fiel ihm schwer, so schwer. Aufzuwachen bedeutete zu den Schmerzen und der Angst um sein erbärmliches Leben zurückzukehren. Stand sein Arm in Flammen? Er brannte lichterloh … Die Qualen waren nicht auszuhalten. Arel ließ sich erneut in die Dunkelheit fallen, wo es ruhig und friedlich war.

Leb wohl, Liebster.

Er schnappte nach Luft, zwang seine Augen nun gewaltsam auf. 

„Cato?“

Ihm war schwindlig, er fühlte sich seltsam schwerelos und die Schmerzen schwappten wie Wellen an den Strand seiner Empfindungen.

„Prinzessin, Ihr solltet schlafen und Kraft schöpfen.“

Eine Stimme. Sanft, freundlich … allerdings nicht Catos.

Komm zu Verstand, du Schwächling, befahl er sich. Vater wird dich züchtigen, wenn du dich so hängen lässt.

Irgendetwas war falsch.

Vater ist nicht hier!

„Cato?“ Er hatte rufen wollen, konnte aber nicht mehr als ein Flüstern wahrnehmen.

„Macht Euch keine Sorgen.“

Sandbraunes Haar rückte in sein Gesichtsfeld, ein Bart … Das war nicht Cato. Dessen wirre Grenzländermähne war ein helles Blond, und sein Ehemann trug einen kurzen Vollbart, keinen Schnäuzer.

Ich werde alles daran setzen zu dir zurückzukehren.

Liebster …

Mit einem Mal war Arel hellwach. Ungeachtet seines protestierenden Körpers versuchte er sich aufzusetzen. Schmerzen konnte er ignorieren. Das hatte er oft tun müssen, um seine Mutter – seine verstorbene Mutter – schützen zu können.

„Prinzessin, was tut Ihr da? Bleibt liegen.“ Eine weitere Stimme. Er erkannte sie als die Janrichs. Seine Leibgardisten waren hier, Cato dagegen nicht. Das war nicht gut. Das war erschreckend.

„Cato? Wo ist Cato?“

„Er wird zurückkommen, Prinzessin. Sorgt Euch nicht. Der Mann ist hart im Nehmen und von den Göttern mit besonderen Kräften gesegnet worden.“

„Wo?“ Er krächzte, krümmte sich vor Pein und stöhnte, weil das sich Krümmen weitere Schmerzen verursachte. Arme stützten ihn. Ulldan stieß neben ihm einen leisen Fluch aus.

„Was seid Ihr unvernünftig. Legt Euch hin und schlaft. Wir geben Acht auf Euch.“

Unvernünftig? Der Mann hatte wohl einen aufgeweichten Verstand?

„Finger weg“, raunzte Arel böse und tatsächlich ließ ihn Ulldan überrascht los. Er fiel in die Kissen zurück und unterdrückte einen Aufschrei.

„Wo! Ist! Cato?“, fragte er am Rande seiner Geduld. Seine Leibgardisten wechselten einen besorgten Blick miteinander.

„Xeliri steh mir bei! Er kämpft?“

Zaghaft nickte Janrich. Arels Herz rutschte ihm bis zu den Füßen.

Ich liebe dich, Arel. Hast du das verstanden? Die Worte eines Mannes, der vielleicht nicht wieder an den heimischen Herd zurückkehrte. Er würde erneut etwas verlieren, das ihm wichtig war, das er … ebenfalls liebte? War das Liebe? Dieses Gefühl unerträglichen Verlustes, allein weil Cato nicht an seiner Seite war? Die Sehnsucht nach der warmen brummigen Stimme und einer freundlichen Berührung? Ihm war zum Heulen zumute.

„Pferd …“, krächzte er.

„Hä?“ Janrich – wenig geistreich.

„Pferd“, wiederholte Arel und richtete sich ein weiteres Mal unter Aufbietung aller Willenskraft auf.

„Pferd? Was denn für ein Pferd?“

„Ramme.“ Arel keuchte und schob die Decken von sich. Endlich schienen seine beiden Leibgardisten zu begreifen.

„Ohneinneinnein!“ Ulldan streckte abwehrend die Hände aus. „Ihr seid zu schwach, zu verletzt. Nicht einmal das Gewicht des Kettenhemds werdet Ihr aushalten können. Und Prinz Cato reißt uns die Köpfe ab, wenn wir so schwachsinnig wären und Euch auf das Schlachtfeld tragen.“

„Das war ein Befehl“, sagte Arel langsam und gab sich alle Mühe gesund und munter zu wirken. Es hatte allerdings den Augenschein, als würde das gründlich daneben gehen.

„Prinz Arel, bitte, Ihr seid …“

„Zwingt mich nicht Euch wegen Befehlsverweigerung …“ Er atmete tief ein. „… aufknüpfen zu lassen.“

Für den Moment sprachlos starrten ihn seine beiden Lieblingssoldaten empört an.

„Wir haben Befehl von Prinz Cato …“ Ulldan verstummte mitten im Satz. Dann wandte er sich an Janrich: „Er sagte, wir sollen bei der Prinzessin bleiben und sie mit unserem Leben beschützen, richtig?“

Janrich zuckte mit den Schultern und nickte.

„Er sagte nichts davon, dass wir in genau diesem Zimmer bleiben sollen“, fuhr Ulldan fort. 

Arel blieb stumm und wartete darauf, dass die beiden eine für sie mögliche Lösung ihrer Zwangslage fanden.

„Hat er nicht“, stimmte Janrich seinem Kumpan zu.

„Wenn die Prinzessin auszureiten wünscht, können wir gar nichts anderes tun, als sie zu begleiten, oder?“

„Naaaa …. heeiiiin.“ Janrich warf Arel einen flehentlichen Blick zu. „Bitte! Es war klar, was Prinz Cato meinte.“

„Ich werde Cato erklären, dass ich euch mit dem Strick gedroht habe. Versprochen“, sagte Arel. Bereits jetzt fühlte er sich so erschöpft, dass er am liebsten zurück unter die Decke gekrochen wäre.

„Janrich, wir wurden ausgebildet, um zu gehorchen. Nicht um über Befehle nachzudenken.“

„Gutes Argument.“

Nur Janrich sah noch nicht völlig überzeugt aus.

„Er hat mich einmal zusammengestaucht. Das war nicht wirklich schön.“

„Dann bleib hier.“ Arel hatte keine Lust zu weiteren Diskussionen. Der schnauzbärtige Ulldan sprang an seine Seite, als er sich aus dem Bett quälte und verhinderte, dass er zu Boden ging.

„Hol die Pferde“, fuhr er Janrich an. Der seufzte ergeben und hastete davon.

„Danke“, sagte Arel, als Ulldan ihm beim Ankleiden half und in einer Truhe nach Decken suchte.

„Dass ich Euch helfe, bedeutet nicht, dass ich es gutheiße“, erklärte der Recke. „Aber ich glaube ganz fest daran, dass Ihr Sturkopf einen Weg findet, um an uns vorbei zu schleichen und Prinz Cato im Alleingang zu suchen.“

Arel lächelte ihn so einnehmend wie möglich an.

„Spart Euch diesen Augenaufschlag für Euren Angetrauten auf. Ihr solltet Euch nur sehen. Ein Gesicht, wie Käse so wachsig, grün und blau geprügelt, voller Schrunden und Schrammen, die Haut durchlöchert wie eine Gießkanne. Ihr schaut aus, als hätte ein Yakkie auf Euch herumgekaut. Und Ihr seid schwach wie ein Neugeborenes.“

„Ihr beide könnt hier bleiben“, bot Arel an und stöhnte auf, als er sich erhob und von Ulldan stützen ließ. „Es wird nicht ungefährlich.“

„Jetzt kratzt Ihr an meiner Soldatenehre, Prinzessin.“

„Es tut mir leid“, flüsterte Arel. „Ich ertrage nur den Gedanken nicht, Cato könnte fallen ohne … ohne …“

„Ja?“

„… ohne dass ich ihm sagen kann, wie sehr ich ihn liebe.“ Nun war es heraus, und es war ihm egal, ob Ulldan ihn gleich auslachte, weil er von seinen Gefühlen zu einem Mann sprach.

„Na, wenn das kein guter Grund ist“, war jedoch alles, was der dazu sagte. 

 

 

Ulldan hatte ihn ins Freie getragen. Auf eigenen Füßen hätte Arel es nie und nimmer geschafft. Irgendwie war es seinen Leibgardisten dann gelungen, ihn aufs Pferd zu heben. Während sie schweigend dahinritten, wurde er immer wieder ohnmächtig, sank auf den Hals seines starken Hengstes und ließ sich von dem kraftvollen Schritt in gnädige Dunkelheit wiegen.

Das Klirren von Stahl auf Stahl, das schrille Wiehern eines Pferdes und wütendes Geschrei rissen ihn zurück zu den Schmerzen und dem Schock eines Angriffs. Janrich und Ulldan fochten angestrengt gegen drei wütende Orks, verzweifelt bemüht ihn vor den tödlichen Klingen der Feinde zu beschützen. Ramme schnaubte aufgeregt, stand aber still, damit seine unsichere Last nicht von seinem Rücken stürzte. Arel schmiegte sein Gesicht gegen den weichen Hals des Tieres und tastete mit der rechten Hand nach dem Schwert, das in einer Scheide seitlich am Sattel hing. Er zog die Klinge blank und auf einen leichten Schenkeldruck hin positionierte er Ramme derart, dass er seinen Gardisten den Rücken gegenüber dem dritten Ork decken konnte, der sich soeben hinterrücks an sie heranschlich. Der Rappe schnaufte wütend, stampfte mit den breiten Hufen und lenkte die Aufmerksamkeit der hässlichen Kreatur auf sich.

„Komm nur, komm“, flüsterte Arel grimmig.

„Prinzlein“, sagte der Ork mit einem Knurren. „Sklave meiner Schamanen.“

Arel überlief es kalt. 

„Die Schamanentiere sind fort“, erwiderte er. Doch die breiten Narben, die seinen Arm zukünftig zeichnen sollten, würden ihn den Rest seines Lebens daran erinnern, wie nahe er daran gewesen war, zu einer willenlosen Marionette zu mutieren. Jetzt stellte sich bloß die Frage, wie lange sein Leben noch währen würde, denn der Ork griff an. Ramme tat einen Satz zur Seite und bot Arel damit die Möglichkeit für einen Hieb. Dabei bekam er seine Klinge gar nicht hoch, geschweige denn, dass er die Kraft hatte, um zuzuschlagen.

„Arel! Flieht!“, hörte er Ulldan rufen. Ramme wich dem Ork rückwärtslaufend aus und erhob sich dann mit wild schlagenden Hufen auf die Hinterbeine. Der Ork musste sich hastig ducken, um nicht am Kopf getroffen zu werden. Diesen Moment nutzte Arel und nahm die Beine ran. Ramme sprang vorwärts und trampelte über den Gegner hinweg. Derweilen gab Ulldan seinem blutüberströmten Gegner den Todesstoß und widmete sich sofort dem sich am Boden windenden Ork, da auch Janrich seinen Gegner erledigt hatte. Sie kreisten den Verletzten ein, der sich aufrappelte, mit einem wilden Schrei auf Ulldan stürzte und genau in dessen Klinge rannte. Arel atmete erleichtert auf und musste mehrfach ansetzen, ehe er seine Klinge wieder verstaut hatte.

„Bei allem Respekt, Prinzessin, ich lege Euch übers Knie, wenn Ihr Euch nochmals derartig in Gefahr begebt.“ Janrichs Stimme überschlug sich, so sehr war er am Schimpfen. „Ihr wolltet doch nicht ernsthaft gegen diesen Ork kämpfen?“

„Ich wollte nicht, dass er euch in den Rücken fällt.“ Arels Hand krallte sich in Rammes Mähne. Ihm war schwindlig und für eine Sekunde befürchtete er, den Halt zu verlieren. „Ich bringe euch in Nöte.“

„Es ist Krieg. Was dachtet Ihr denn?“ Janrich griff nach Rammes Zügeln und zog den Hengst an seine Seite, als würde er befürchten, dass ihm Arel davongaloppieren wollte.

„Wir nähern uns dem Schlachtfeld.“ Ulldan deutete zum Himmel. „Seht Ihr dort die Krähen kreisen? Sie wissen, dass sie bald reiche Ernte erhalten.“

Ein Schauer überlief ihn, als er zu den winzigen Schatten im wolkigen Grau schaute. 

Nein, nein, denk gar nicht erst darüber nach. Cato ist am Leben und wohlauf. Ganz sicher. Es muss so sein.

„Weiter“, befahl er.

„Wollt Ihr nicht wenigstens einen Moment ausruhen? Ihr habt verdammte Ähnlichkeit mit einer Leiche.“

„Wie ist es dir gelungen, bei deinen charmanten Komplimenten eine Frau zu finden, Janrich?“

„Also setzen wir unseren Weg fort“, murmelte Ulldan und lenkte sein Pferd an den toten Orks vorbei. Ramme folgte ihm und Janrich bildete den Abschluss. Langsam, wachsam und mit aller Vorsicht näherten sie sich dem Schlachtfeld.

 

 

Es war der erste Kriegsschauplatz, den Arel sah. Auf die Schreie, wütend, gepeinigt, in Todesangst ausgestoßen, war er nicht wirklich gefasst gewesen. Nie hätte er sich vorstellen können, dass aufeinanderprallende Leiber und das Klirren der Waffen einen solchen infernalischen Lärm erzeugen konnten. Erschreckender waren die Bilder, die sich ihm boten. Bilder von sterbenden Menschen und Orks, qualvollen Gesichtern, sich aufbäumenden Pferden und schnappenden Gurrags. Über allem lag ein Schleier von Blut und die Luft war erfüllt von dem metallischen Geruch des Todes.

Janrich sprang von seinem Pferd und nahm einer Leiche eine Armbrust aus den steifen Fingern, lud sie geschwind nach und drückte sie Arel in die Hand.

„Zielen und abdrücken“ sagte er bloß. „In Eurem Zustand besser als das Schwert.“

Doch er hörte ihm kaum zu. Seine Aufmerksamkeit war auf die Kämpfenden gerichtet. Die zerfetzten Körper etlicher Orks zeigten ihm die Stellen, an denen die Sprengbeutel ihre schaurige Arbeit verrichtet hatten. Überhaupt schienen die meisten Toten Orks zu sein. Und wenn er sich nicht ganz irrte, wurden die hässlichen Gestalten von den hallandischen und xandanischen Soldaten Schritt für Schritt zurückgedrängt. Fieberhaft suchte er mit den Blicken nach Cato. Er konnte ihn nicht finden. Ihm schnürte sich die Brust zusammen. Dann entdeckte er plötzlich Yonah, der sich gegen zwei Gegner zu verteidigen suchte.

„Dort ist der Knappe!“, rief er und wollte schon Ramme in Bewegung setzen, als ihm Janrich mit einem Fluch die Zügel aus der Hand riss und Ramme aufhielt. Ulldan dagegen spornte sein Pferd an, um dem Jungen zu helfen. Arel konnte beobachten, wie sein Gardist den Orks in den Rücken fiel und mit wütender Miene auf sie einhackte. Neben ihm verhielt sich Janrich merkwürdig still. Der Soldat seufzte erst erleichtert auf, als sein Gefährte mit dem Knappen an ihre Seite zurückkehrte. Ulldan blutete am Bein und fluchte leise. Yonahs Kleidung war an mehreren Stellen zerfetzt. Auch er war verwundet, trotzdem glänzten seine Augen wie im Fieber.

„Wo ist Cato?“, flüsterte Arel heiser. Der Knappe hätte an der Seite seines Angetrauten sein und ihm den Rücken decken müssen.

„Als die Kräfte des Berserkers ihn übermannten, schickte er mich zu Farrel, mein Prinz. Aber den habe ich während der Kämpfe im Getümmel verloren.“

„Berserker?“ Arel traute seinen Ohren nicht. Er spürte nur, dass Cato in Gefahr war.

„Er kämpft mit göttlicher Wut“, versuchte ihm Yonah zu erklären, ohne zu wissen, dass Arel bereits von den sagenhaften Berserkern des Nordens gehört hatte. Sie sollten die Kräfte von Bären haben und von einem rasenden Zorn erfüllt sein, der sie alles um sich herum vergessen ließ. Alles, bis auf die Vernichtung ihrer Feinde um jeden Preis. Diese Geschichten hatten oftmals mit dem Heldentod dieser Nordmänner geendet.

„Dank seines Mutes hat sich der Kampf inzwischen zu unseren Gunsten gewendet“, fuhr der Knappe aufgeputscht fort. Plötzlich stockte er und musterte ihn erschrocken. „Ihr seht nicht wohl aus, mein Prinz.“

„Die Untertreibung des Jahrhunderts“, brummte Ulldan.

Schwer stützte sich Arel auf Rammes Hals und suchte das Schlachtfeld mit den Augen ab. Irgendwo musste Cato doch zu finden sein.

Und dann erspähte er einen blonden Hünen, der seinen Braunen schwertschwingend in das dichteste Getümmel lenkte und dabei heiser brüllte: „Für Halland und Arel!“

Auch seine Leibgardisten hatten Cato entdeckt.

„Onrad steh uns bei!“, flüsterte Ulldan an seiner Seite. „Ihm fehlt ja bloß noch der Schaum vor dem Mund.“

 

 

Im gestreckten Galopp lenkte er Pelle in den Pulk der Gegner, wischte Speerspitzen und gezackte Schwerter mit seiner Klinge einfach beiseite. Wildes Geheul brandete um ihn herum auf. Einer seiner Männer warf einen Sprengbeutel in die Gruppe, es krachte und das Kriegsgebrüll nahm schmerzhafte Untertöne an. Orks und Gurrags wälzten sich schreiend am Boden. Blutüberströmte Gestalten wankten auf die Verteidiger zu, beseelt von dem einzigen Gedanken, wenigstens einen Menschen mit in den Tod zu reißen. Cato ließ seine Waffe auf sie niedersausen, streckte sie wie der Schnitter persönlich nieder. Ob er dabei schrie oder stumm blieb, wusste er nicht zu sagen. Das Zeitempfinden war ihm längst verloren gegangen, genauso wie die Wahrnehmung einzelner Personen. Er prügelte einfach auf alles ein, was sich vor ihm bewegte. Einzelne Bilder von blutunterlaufenen Augen, aufgerissene Münder, Pelze und Rüstungsteilen blitzten vor ihm auf, seine Ohren waren erfüllt vom Schlachtenlärm und dem Dröhnen der Sprengbeutel, die weiterhin vereinzelt auf kleinere Orkgruppen geschleudert wurden. Er spürte ein Zupfen und Zerren, hörte das Klirren seines Kettenhemdes und krümmte sich unter einem Hieb zusammen. Dennoch war sein Verstand wie betäubt. Am Rande seiner Gedanken schwebten schmerzerfüllte braune Augen in einem viel zu jungen Gesicht. Cato brüllte auf, als neue Wut ihn übermannte und stürmte mit frischen Kräften vorwärts. Hackend und stechend ging er die Feinde vor sich an, tobte sich an ihren schlecht gepanzerten Körpern aus.

„Prinzessin!“, schrie es irgendwo hinter ihm. Ein Armbrustbolzen sauste an ihm vorbei und erwischte einen Ork mitten in dessen schweinsnasigem Gesicht. Der brach zusammen, ehe er eine dornenbewehrte Keule in Catos Seite schmettern konnte, die ihn böse hätte verletzten können.

„Prinzessin! Zurück!“

Seine Prinzessin, ja, für seine zauberhafte Braut kämpfte er hier. Cato grinste, was einen Ork vor Schreck mitten im Angriff innehalten ließ. Seine Schwertklinge bohrte sich in dessen Kehle. Eine Bewegung halb hinter ihm ließ ihn herumwirbeln. Ein Mensch, kein Ork. Er gab seiner Klinge eine andere Richtung und zertrümmerte eine Schädeldecke.

Der Soldat braucht Hilfe. Er hängt wie ein Sack Mehl auf seinem Gaul. Er ließ Pelle auskeilen und eine halbe Pirouette ausführen, um mehr Bewegungsfreiheit zu erhalten. Der Reiter neben ihm hielt einen Speer mehr schlecht als recht umfasst, während er sich mühsam an den Hals seines Hengstes klammerte.

Ramme … Cato hob seine Waffe für einen erneuten Hieb und erstarrte. Ein Ork nutzte die Chance und drosch mit seiner Keule gegen seinen Schwertarm. Die eiserne Unterarmschiene verhinderte das Schlimmste, doch beinahe hätte er die Klinge fallen lassen. Der Soldat neben ihm ließ seinen Rappen vorwärtsspringen. Die Speerspitze trat eine Sekunde später aus der Brust des Keulenträgers hervor.

„Prinzessin!“, gellte es hinter ihm. Ein hagerer Recke drängte seinen Gaul durch die Reihen der Kämpfenden. Cato erkannte Janrich.

Dann ist der andere kein Soldat! A…Arel?

Der Reiter … Soldat … Arel wurde vom Pferderücken gerissen, als der durchbohrte Ork Blut spuckend zusammenbrach.

Keine Halluzination. Arel ist wirklich hier. Bei allen Yakkie! Sein Arel …

Die Gestalt am Boden rührte sich, wand sich stöhnend und versuchte von den Kämpfenden fortzukriechen. Im Nu trieb Cato seinen Braunen in Arels Richtung, beugte sich waghalsig herab und bekam einen Arm zu packen.

Hoffentlich nicht den Gebrochenen, den mit den Schamanentieren, ging es ihm noch durch den Kopf, ehe er mithilfe des Schwunges Arel zu sich in den Sattel riss. Ein schmerzerfüllter Schrei erreichte seine Ohren. Raus! Er musste raus aus dem Getümmel. Ein Horn ertönte und eine Reiterschar kam ihnen zu Hilfe, allen voran Farrel und Ulldan. Den Orks schien es zu reichen, denn sie machten kehrt und ergriffen die Flucht.

„Die Männer sollen ihnen folgen und sie weit in die Karge Öde zurücktreiben. Den Schweinsnasen soll die Lust vergehen, jemals wieder in Halland einfallen zu wollen“, kommandierte Cato an Yonah gewandt, als der sich bei ihm einfand.

„Jawohl, mein Prinz.“ Sein Knappe galoppierte den Soldaten hinterher, um Farrel den Befehl weiterzugeben.

Erst jetzt wagte Cato einen Blick auf die zitternde Gestalt, die vor ihm im Sattel saß und sich schwer gegen seine Brust lehnte. Samtbraune Augen schauten ihm erleichtert entgegen.

„Berserker“, flüsterte Arel mit einem schwachen Lächeln.

„Du …“ Cato knurrte. 

Doch ehe er zu einer geharnischten Strafpredigt ansetzen konnte, sagte Arel: „Ich liebe dich.“

„Was?“ Total verdutzt und aus dem Konzept gebracht, sah er seine Prinzessin an, die eigentlich in Friesos heilende Hände gehörte.

„Ich liebe dich auch, Cato.“

Sein Herz tat einen Freudenhüpfer. Trotzdem war Arel fällig für eine Standpauke.

„Du bist wunderbar, Prinzessin.“ Nun gut, das war nicht ganz das, was er eigentlich hatte sagen wollen. Allerdings musste er darauf Rücksicht nehmen, dass seine südländische Pflanze verletzt war und offenbar völlig von Sinnen. Denn wie sonst kam Arel hier auf das Schlachtfeld? Zur Strafe sollte er ihn küssen, oder nicht? Sein Gatte nahm die Strafe demütig entgegen, erwiderte sie mit einer Leidenschaft, die er Cato bereits nach der Einnahme von Des Bullen Freude gezeigt hatte. Misstrauisch beendete Cato den Kuss und sah Janrich fragend an.

„Sind hier irgendwelche Tropfen im Spiel?“

Empört riss der Soldat seine Hände in die Höhe.

„Mitnichten, mein Prinz. Das würde ich niemals wagen.“

Cato zog es vor, darauf besser nichts zu erwidern.

„Ist es jetzt vorbei?“, wollte Arel wissen. 

Also küsste er seine Prinzessin erneut. Schließlich wollte er sie nach ihrem Liebesgeständnis nicht gleich enttäuschen.

„Der Krieg“, japste Arel wenig später. „Ich meinte den Krieg.“

Sie drehten sich nach den fliehenden Orks um, die von ihrer Reiterei verfolgt und immer wieder in kleine Gefechte verwickelt wurden.

„Ja, ich denke, es ist vorbei. Vielleicht müssen wir noch kleinere Trupps auslöschen, die in den Wäldern herumkriechen. Aber die eigentliche Schlacht ist vorbei, Arel.“

„Dann muss ich dich nicht noch einmal retten?“

„Du? Mich retten? Pah! Ich kann prima auf mich selbst aufpassen.“

„Gut.“ Arel wurde in seinen Armen ohnmächtig.

„Ihr habt eine beeindruckende Wirkung auf Euer Ehegespons“, musste Ulldan die Situation trocken kommentieren.

„Ich hoffe, dass ich ebenfalls eine beeindruckende Wirkung auf euch beiden Galgenvögel haben werde, wenn ihr mir in allen Einzelheiten erklärt, wie es meine Prinzessin bis auf das Schlachtfeld geschafft hat.“ Cato lenkte Pelle in Richtung des Ödsteig-Turms, um Arel zurück zu dem Heiler zu bringen. Zerknirscht folgten ihm die Leibgardisten seines Geliebten. Seiner bezaubernden Prinzessin, die ihr kleines süßes Herz für ihn entdeckt hatte.
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Der Wasserfall sang sein rauschendes Lied, doch sie hörten ihn nicht.

Die ersten Frühlingsblumen lockten mit ihrer Farbenpracht und ihrem Duft die Bienen an, doch sie bemerkten sie nicht.

Flauschige Schäfchenwolken zogen über einen strahlend blauen Himmel dahin, doch die waren erst recht nicht beachtenswert.

Auf einem schneeweißen Fell – von einem Yakkie? – lag Arel weich und nachgiebig in Catos Armen und erwiderte hingebungsvoll seine Küsse. Neckend wurde er Stück für Stück entkleidet und seine bloße Haut von weichen Lippen liebkost. Lustvoll wölbte er sich den streichelnden Händen entgegen, jeder Nerv empfänglich für jede einzelne Berührung, ausgehungert nach Zuneigung und nach diesem zottelhaarigen Mann. Keuchend nahm er die Eroberung seines Leibes hin und drängte sich wie besessen den Bewegungen seines Liebsten entgegen, bis alles um ihn herum verschwamm und in Myriaden Farben aufging.

„Cato“, murmelte er mit einem tiefen Seufzen gegen eine blond gelockte Männerbrust, „du bist …“

„Phantastisch?“ Raues, leises Glucksen ertönte an seinem Ohr.

„Nein, ein Pflugelch.“ Arel grinste vergnügt. Es war so herrlich, sich unbeschwert und frei und geliebt zu fühlen. Er genoss jeden einzelnen Tag und kostete die einzelnen Minuten – ach was! – Sekunden aus, als wären es seine Letzten. Catos Finger fuhren über die breiten Narben auf seinem linken Arm, der nach mühevollem und oftmals schmerzhaftem Training beinahe wieder so beweglich wie früher war. Die Tentakel der Schamanentiere hatten großen Schaden in seinem Muskelfleisch hinterlassen, und Arels Ungeduld und Bewegungsdrang hatte die Heilung nicht gerade gefördert.

„Also raus mit der Sprache. Ich bin was?“

„Wahrlich eine gute Partie. Das wollte ich sagen.“

„Ja, natürlich. Ich bin ein Prinz von Halland und werde eines Tages König sein. Dazu bin ich von einem verführerischen Wesen, makelloser Schönheit und charmantem Wortwitz, verfüge über einen starken Schwertarm und einem Riesenschwanz … Hey! Was gibt es da zu lachen? Als du meine stattliche Männlichkeit das erste Mal zu Gesicht bekamst, da wurdest du ziemlich blass um die Nase. Bitte erinnere dich daran. Hörst du jetzt wohl mit dem Lachen auf?“

„Du machst mich glücklich. Wie sollte ich da nicht lachen und fröhlich sein?“

„Ich mache dich glücklich? Ich oder mein Riesenschwanz?“

Sie schauten beide auf Catos Körpermitte, wo sich etwas mit frischer Lust regte.

„Sieht so aus, als müsste ich nochmals meinen ehelichen Pflichten nachkommen“, stellte Arel schmunzelnd fest.

„Ja“, murmelte Cato und stahl sich einen Kuss von seinen Lippen. „Die Ehe mit einem Hallander ist hart, intensiv und ihre Liebe geht … tief.“
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